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Hell, wie der erſte Gruß des Sonnenlichts, 
Das unjre Freunde aus dem Schlummer weckt, 
Trüb, wie der letzte, der mit tiefem Rot 

Das Liebſte, das für immer ſcheidet, trifft — 
So trüb, ſo hell — die Tage ſind dahin! 
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Dorbemerfung der Derleger. 


Im Herbſt 1887 brachte der Telegraph die Trauerkunde, daß 
Lady Annie Braſſey, die in allen Teilen der Erde gekannte und 
vielverehrte Weltumſeglerin, infolge eines Tropenfiebers auf einer 
neuen Kreuzfahrt im Indiſchen Ocean verſchieden ſei. 

Der treue „Sunbeam“, an deſſen Bord das Leben der hoch— 
begabten Frau ein ſo frühes Ende erreichte, hißte die Trauerflagge; 
auf dem tiefen Grunde der See, welche ja für Annie Braſſey eine 
zweite Heimat geworden war, fand das unerſchrockene Herz für 
immer Ruhe. 

Auch wir gehören zu denen, welche dieſen Verluſt aufrichtig 
betrauern; über zehn Jahre lang iſt uns auf litterariſchem Gebiete 
gewiſſermaßen gemeinſame Arbeit vergönnt geweſen. Die drei von 
uns verlegten Schriften Annie Braſſeys, „eine Segelfahrt um die 
Welt“, „Sonnenſchein und Sturm im Oſten“, „eine Familienreiſe 
in die Tropen“, haben auch in Deutſchland Erfolge errungen von 
einer Ausdehnung und Ständigkeit, wie jie in unſerem dem Bücher: 
erwerbe ja immer noch ſo wenig geneigten Vaterlande ſelten ſind. 

Den vielen Freundinnen und Freunden der Verſtorbenen ſei 
die Schilderung dieſer „Letzten Fahrt an Bord des Sunbeam“ warm 
empfohlen. 


Ferdinand Hirt & Sohn. 
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Am Abend. 


Meinen Kindern 
zur Erinnerung an ihre Mutter. 


„Die größte Wohlthat, welche ein Freund einem anderen erweiſen kann, 
beſteht darin, ſeine guten Eigenſchaften zu hüten, zu pflegen, zu mehren. Dies 
wird eure Mutter thun, wenn ihr euch treulich ihres Lebens und ihres Todes 
erinnert.“ 

„Es liegt ein eigentümlicher Zauber in dem Glauben, daß wir uns von 
unſern Lieben nur körperlich trennen.“ 

„Es giebt ein Mittel, wodurch man Abgeſchiedene bis zu einem gewiſſen 
Grade ins Daſein rufen mag. Wenn man alle Erinnerungen an die Teuren, 
auch die aus früheſter Jugend, bis ins kleinſte aufzeichnet, fo find diefe Muj- 
zeichnungen eine unverſiegliche Quelle des Troſtes, wenn auch die Zeit der 
Trennung immer wächſt, und die Trauer reift zur Verehrung.“ 

Dr. Johnſon. 


Meine lieben Kinder! 
Mit Gram und Kummer entwerfe ich ein kleines Bild von dem 


Leben und Weſen eurer teuren Mutter. Es hat Gott gefallen, ſie 
zu ſich zu rufen. Iſt das, was ich niederſchreibe, auch nur kurz und 
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unvollkommen, jo kaun es doch vielleicht dazu beitragen, einige ſüße 
Erinnerungen wach zu halten, welche ihr ſicherlich nicht zu verlieren 
wünſcht. 

Ich will mit der Kindheit der teuren Entſchlafenen beginnen. 
Von zarteſter Jugend an mutterlos, lebte ſie einige Jahre lang im 
Hauſe ihres Großvaters zu Clapham. Hier erwachte in ihrem Herzen 
jene Liebe zum Landleben und zur freien Natur, welche ſie bis zu 
ihrem letzten Tage ſo treu feſthielt. Hier lernte ſie auch reiten, und 
hier ſtand ihr unter geringer Führung ſeitens einiger Lehrer eine 
große Bücherſammlung offen, aus der ſie ſich ohne geregelten Unter— 
richt eine ausgebreitete Kenntnis der engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen 
und italieniſchen Schriftwelt erwarb. 

Nach wenigen Jahren ſiedelte eure Mutter mit ihrem großväter— 
lichen Beſchützer nach Chapel-Street, Grosvenor Place, und ſpäter 
nach Charles-Street in das Haus über, an das ihr euch noch 
erinnert. Zu dieſer Zeit ward die Erziehung eurer Mutter durch 
eine treue und hingebende Dame geleitet, das Fräulein Newton, 
welches ihr alle kennt. Sie beſuchte Schulen, lebte im übrigen aber 
in London noch einſamer als in Clapham. Während dieſer Zeit 
beſchäftigte ſie ſich viel mit Pflanzenkunde, und durch ihren emſigen 
Fleiß erwarb ſie jene wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, welche ihr ſpäter 
bei der Beſchreibung der üppigen und bunten Pflanzenwelt der Tropen 
ſo ſehr genützt haben. 
an die Entſchlafene zu erinnern, wie ſie mir in jenen vergangenen 
Tagen entgegentrat; ihr Weſen war ſo frei, ſo ungeſchminkt, ſo voll von 
dem geiſtigen Leben, welches bis ans Ende ihrer Tage niemals ge— 
ſchwunden iſt. Sie genoß mit fröhlichem Herzen jedes Vergnügen. 
Sie war glücklich auf Bällen, glücklich auf ihrem Roſſe, glücklich 
auf der Hühnerjagd, treu ergeben ihrem Vater, herzlich willkommen 
bei allen ihren Verwandten und unbeſchreiblich lieb gegen mich. Ein 
frohes Herz, Dankbarkeit für jede Erheiterung und eine glückliche 
Anlage, alles, was die Vorſehung ihr beſchied, von der beſten Seite 
zu nehmen — das waren die Hauptzüge ihres Weſens. 

Unſere Hochzeit fand im Oktober 1860 ſtatt. Nach derſelben 
hatten wir uns alles zu ſchaffen: Heimat, Geſellſchaft, Lebensziel. 
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Wir lebten zuerſt in Beauport: eure gute Mutter ſchickte ſich in 
geradezu wunderbarer Weiſe in ganz neue und unvorhergeſehene Ver— 
hältniſſe. Beauport ward der Landſitz für unſere nächſten beider- 
ſeitigen Verwandten. Als Jungfrau war eure Mutter ihrem Vater 
die zärtlichſte Tochter geweſen; nach ihrer Verheiratung war ſie 
gut und kindlich gegen meine Eltern; meinen Brüdern war ſie eine 
liebende Schweſter, bis dieſe alt genug waren, ſich ſelbſt ein Heim 
zu ſchaffen. 

Als wir heirateten, hatte ich noch keinen feſten Beruf. Dem 
meines Vaters zu folgen, wurde nicht für thunlich erachtet, und ich 
ſelbſt beſaß noch keinen hervorragenden Einfluß im öffentlichen Leben. 
In dem Beſtreben, mich in der Erreichung eines Sitzes im Parlament 
zu unterſtützen, entfaltete eure liebe Mutter eine wahrhaft hingebende 
Thätigkeit. Sie wirkte mit der ihr eigenen Thatkraft zuerſt in 
Birkenhead (1861), ſpäter zu Devonport und Sandwich; aber an 
dieſen Plätzen war mein Streben vergeblich; meine Wahl in Haſtings 
(1868) bereitete ihr um fo größere Genugthuung. In dem legt- 
genannten Wahlkreis war es von jeher üblich geweſen, Damen zu 
thätiger Mitwirkung einzuladen, und namentlich erwartete man von 
den Gattinnen der zur Wahl Aufgeſtellten, daß ſie für ihre Ehe 
männer Stimmen ſammelten. Eure Mutter folgte der an ſie er— 
gangenen Aufforderung ſofort. Sie wurde bald unter den Liberalen 
bekannt und behauptete die einmal gewonnene Stellung während 
der ganzen Zeit, in welcher ich mit Haſtings in Verbindung blieb. 
Ihre Geiſtesſtärke, ihr Geſchick und alle die hohen Fähigkeiten, welche 
ſie entfaltete, als gegen meine Wahl Einſpruch erhoben wurde, ſind 
von Serjeant Ballantine, welcher mich vor Gericht vertrat, in ſeinen 
Erinnerungen beſchrieben worden. Er rief eure Mutter als erſte 
Zeugin zu meinen Gunſten auf, legte ihr nur eine Frage oder zwei 
vor, und dann mußte ſie völlig unvorbereitet dem Anwalte meiner 
Gegner Rede ſtehen — dem gegenwärtigen Lord Chancellor. Un- 
verzagt und unentwegt beſtand eure Mutter ein Kreuzverhör, welches 
länger als eine Stunde währte. Ihr bewundernswürdiges Auftreten 
machte auf den ausgezeichneten Richter (Blackburn), welcher den 
Vorſitz führte, tiefen Eindruck und gewann die lebendigſte Teilnahme 
der dicht geſcharten Zuhörer. Ich entſinne mich, wie dankbar eure 
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Mutter den Beiſtand des Höchſten in dieſer entſcheidenden Stunde 
ihres Lebens anerkannt hat. „Ich hätte es nicht thun konnen, wenn 
ich nicht geſtärkt worden wäre“ — das waren die einfachen Worte, 
welche ſie zu mir äußerte. 

Bis zu meiner letzten Wahl hat eure gute Mutter mit demſelben 
Geiſte und mit derſelben Aufopferung für mich gewirkt und gearbeitet. 
Ich habe angenommen, daß ihre Liebe zu mir der hauptſächlichſte 
Grund zu dieſem anſtrengenden Auftreten war; aber ſie beſaß doch 
zu viel Einſicht, als daß ſie ſich nicht ein eigenes Urteil über ſtaat— 
liche Angelegenheiten hätte bilden ſollen. Ihre Neigungen waren 
unwillkürlich auf Seite des Volkes, im Gegenſatze zu dem alt her— 
gebrachten Tory-Tum, welches noch vor einem Vierteljahrhundert 
bei weitem mehr gäng und gäbe war als jetzt. 

In dem Beſtreben, mich bei den Wahlen zu unterſtützen, legte 
ſich eure treue Mutter ſehr harte Anſtrengungen auf. Infolge der 
raſchen Veränderung in allen Verhältniſſen unſeres Lebens war es 
ſchwer, alle Beziehungen aufrecht zu erhalten. Mitten unter neuen 
Umgebungen einen neuen Weg ſich zu bahnen, war eine große 
Aufgabe für ſie. Es iſt ein Troſt für mich, daß ich weiß, welches 
Glück ſie empfand, als ich die dringenden Forderungen, welche das 
öffentliche Leben an mich ſtellte, abſchüttelte und einen großen Teil 
meiner Zeit in ihrer Geſellſchaft verbringen konnte. Es iſt aber 
auch traurig, daß dieſer glückliche Wechſel jo jpät kommen mußte. 
Außer den Pflichten, welche eure Mutter in der Offentlichkeit er— 
füllte, unterzog fie fich auch noch den Aufgaben des Hausweſens, 
ohne daß ich mich ein einziges Mal darum zu kümmern brauchte. 
Dieſe Verantwortung ſammelte ſich allmählich in ihren Händen an, 
weil ich ſo lange im Hauſe der Gemeinen zu thun hatte und oben— 
drein andere außergewöhnlich ſchwere Arbeiten thun mußte, deren 
Gipfel erreicht wurde, als ich über fünf Jahre in der Admiralität 
thätig war. 

Wie ſehr werden wir fie in jeder Beziehung vermiſſen! Ins- 
beſondere bei der Einrichtung und Ordnung aller der Sammlungen, 
welche wir während unſerer vielen Reiſen zuſammengebracht haben. 
Sie hatte ſich ſo ſehr darauf gefreut, dieſe Sammlungen in London 
zu vereinigen! War doch eine ihrer Lebensaufgaben die, Mitgliedern 
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der Arbeitervereine Belehrung und Erholung zu verschaffen, und fie 
beabjichtigte, dieſen Leuten freien Zutritt zu den Sammlungen zu 
gewähren. 

Derſelbe Geiſt, welcher die teure Entſchlafene antrieb, im öffent- 
lichen Leben meine treue Genoſſin zu ſein, veranlaßte ſie auch, mit 
Aufopferung aller eigenen Liebhabereien mich fortwährend auf der 
See zu begleiten. Sie ertrug die Seekrankheit ohne Murren und 
ohne Klagen. Furcht bei Sturm und Unwetter kannte ſie nicht. 
Sie machte mir das Leben auf der Jacht, trotz aller ſeiner Schatten— 
ſeiten, zu einer Quelle des Vergnügens; in Cowes war ſie beſtändig 
auf Deck und beobachtete geſpannt die verſchiedenen Wettfahrten. 
Auf See labte ſie ſich an den friſchen Briſen und bekümmerte ſich 
eingehend um unſeren täglichen Weg. Sie lernte das Seemanus— 
weſen ſehr leicht und wußte ſo gut, wie irgend jemand an Bord, 
was zu thun war und was gethan wurde. 

Dieſelbe Teilnahme für alles, was ich dachte und that, bewog 
cure liebe Mutter auch, mich in meiner Eigenſchaft als Vorſitzenden 
gemeinnütziger Vereine zu unterſtützen. Sie beſuchte unſere Ver— 
ſammlungen, verteilte die Preiſe und lud bei einer Gelegenheit die 
Mitglieder als ihre Gäſte nach Normanhurſt ein. Mehr als tauſend 
Perſonen folgten der Einladung, und Lord Houghton und Herr 
Waddington, der franzöſiſche Botſchafter, hielten Anſprachen. Sie 
that auch alles, was in ihren Kräften ſtand, um die Freiwilligen 
der See-Artillerie zu fördern. Jahrelang wohnte fie den Muſterungen 
bei und verteilte Preiſe an Bord des Preſident und des Rainbow. 
Sie war auch bei den jährlichen Gottesdienſten in der Weſtminſter— 
abtei zugegen. Sie war Zuſchauerin, als zum erſten Male ein 
Kanonenboot in Sheerneß bemannt wurde. Sie ſorgte für die Unter— 
bringung von ſechshundert See-Freiwilligen, welche bei der großen 
Muſterung zu Windſor von London, von Liverpool und von Briſtol 
zuſammenkamen und drei Nächte unter Zelten ſchliefen. Sie be— 
kümmerte ſich mit dem größten Eifer um jede Kleinigkeit dabei, 
und die Leute waren über den Erfolg ihrer Bemühungen geradezu 
begeiſtert. 

Dieſelbe Teilnahme bewies fie mir in meinen See- Angelegenheiten. 
Sie begleitete mich häufig, wenn ich die in- und ausländiſchen Werften 


14 Meinen Kindern 


beſuchte, wohnte Schiffsbefichtigungen bei, war auch zugegen bei den 
Manövern an der Küſte von Irland (1885) und in Milford-Haven 
(1886). In England und im Auslande unterſtützte ſie mich immer, 
wenn es galt, Verbindungen mit Seeleuten anzuknüpfen, und ſie 
zählte in dieſen Kreiſen viele aufrichtige Freunde. Sie begleitete mich 
auch auf langweiligen und beſchwerlichen Reiſen in Irland und be— 
ſuchte mehrmals die Lough Swilly-Güter. Sie beſuchte jeden Pächter, 
lud ihn ein, ſie auf dem Sunbeam zu beſuchen, und gewann die 
Herzen ihrer Untergebenen durch ihr gütiges Auftreten. 

Die letzten Beweiſe ihrer aufrichtigen Teilnahme an allem, was 
das öffentliche Wohl betraf, beſtanden darin, daß ſie im vergangenen 
Jahre, ſchon ernſtlich leidend, die Gäſte aus den engliſchen Kolonien 
empfing und ihrerſeits die Kolonien beſuchte. Der Empfang, welcher 
ihr in Auſtralien zu teil ward, legte vollgültiges Zeugnis von der 
ausgebreiteten Wertſchätzung ab, welche ihre hochherzigen Beſtrebungen 
bei unſeren auswärtigen Freunden fanden. 

Der legte Tag, den eure Mutter in verhältnismäßigem Wohlſein 
verleben durfte, ward auf der Darnley-Inſel hingebracht; ihr erinnert 
euch des Vorganges, als die engliſchen Glaubensboten und der ein— 
geborene Lehrer mit all ſeinen dunklen Zöglingen um ſie ſtanden; 
die wehenden Kokospalmen, die maleriſchen Hütten am Strande, die 
tiefblaue See, der ſtrahlende Sonnenſchein, die Schönheit und der tiefe 
Frieden der geſamten Umgebung — all das bildete eine Vereinigung 
von Umſtänden ſo recht nach dem Herzen eurer Mutter, welche ſich mit 
kindlicher Freude dem Genuſſe hingab, während ſie ruhig unter den 
Bäumen liegend durch den erfriſchenden Paſſatwind gefächelt wurde. 
Ihr erinnert euch auch ihrer Neigung, unſere Glaubensboten in ihrer 
Arbeit zu unterſtützen. Es war dies wieder ein Beweis für die 
Hoheit ihrer Geſinnung. 

Bei dem Verſuche, die Eigenart eurer teuren Mutter zu be— 
ſchreiben, muß ich vor allen Dingen ihren glänzenden Mut berühren. 
Ich habe bereits erwähnt, wie ſie denſelben auf See bewährte. Die— 
jenigen, welche ſie auf der Jagd zu Pferde geſehen haben, werden 
niemals ihre Kühnheit und ihre Geſchicklichkeit vergeſſen. Ihr Mut 
ließ ſie niemals im Stich; er hielt ſie auch in ihren vielen Krank— 
heiten aufrecht. 
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Und nun komme ich zu demjenigen Teile ihres Wirkens, durch 
welchen die Entſchlafene der Welt am meiſten bekannt geworden iſt. 
Ihre Bücher wurden weit und breit von Engländern geleſen und 
ſind in die Sprachen faſt aller gebildeten Völker überſetzt worden. 
Die Bücher entſtammen der Gewohnheit, am frühen Morgen gleich 
nach dem Erwachen noch im Bette mit Bleiſtift die ſchmuckloſe Er- 
zählung der Vorgänge des vergangenen Tages aufzuſchreiben. Sie 
that dies ſchon als junges Mädchen und ſandte dieſe Reiſeberichte 
anfangs an ihren Vater. Die kurzen Erzählungen wuchſen zu einem 
lithographierten Tagebuche, letzteres zum gedruckten Buche an. Ur 
ſprünglich waren dieſe Bücher nur für einen engen Kreis beſtimmt, 
und ſchließlich wurden ſie nach Vollendung unſerer Reiſe um die 
Welt der Offentlichkeit übergeben. Die günſtige Aufnahme des erſten 
Buches kam der Verfaſſerin völlig unerwartet. Sie wachte auf — 
und fand ſich berühmt. 

Ihre allgemeine Beliebtheit als Schriftſtellerin gewann ſie durch 
die einfachſten, reinſten und natürlichſten Mittel, die man ſich denken 
kann. Es findet ſich in keinem ihrer Bücher auch nur ein einziger 
unſchöner oder unedler Gedanke. Ihre Schriften ſind nicht tief— 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, aber nützlich und ſpannend für jedermann. 
Die Wahl der Ausdrücke iſt immer wohlüberlegt. Glänzende und 
glückliche Beanlagung ſpricht aus den Zeilen, und ebendies läßt 
die Schriften allen Schichten der Bevölkerung anziehend erſcheinen. 
Fürſt Bismarck hat ſie mit großem Vergnügen geleſen, wenn er ſeine 
Abendpfeife ſchmauchte, und ebenſo haben ſich Schulkinder an ihnen 
ergotzt. Eure Mutter empfing anerkennende und dankende Briefe 
von jung und alt, von Geſunden und Kranken, aus den Prärien 
von Amerika, aus den dunklen Wäldern Kanadas und von einſamen 
Schäfereien Auſtraliens. Den meiſten Wert legte ſie jedoch auf die— 
jenigen Zeichen der Dankbarkeit, welche aus den Hütten der Armut 
kamen. 

Es iſt natürlich, daß eure Mutter durch ihre Erfolge immer zu 
neuen Anſtrengungen angeſpornt ward. Sie begann auch ihre letzte 
Reiſe mit hoffendem und wagendem Geiſte. Sie war entſchloſſen, 
in Indien, in Borneo, in Auſtralien keinen Fleck unbeſucht zu laſſen, 
welcher überhaupt zu erreichen war, und wo ihrem Vermuten nach 
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etwas zu ſehen und zu lernen war. All dies wollte fie für Die- 
jenigen Menſchen beſchreiben, denen die Mittel zu eigenen Reiſen 
verſagt waren. Die Erweiterung unſerer Reiſepläne innerhalb der 
Tropen blieb nicht ohne üblen Einfluß auf ihre Geſundheit. Im 
nördlichen Indien war dieſelbe allerdings beſſer als ſeit vielen Jahren, 
aber nachdem wir Bombay verlaſſen hatten, trat eine ſchlimme 
Wendung ein. Rangun und Borneo blieben nicht ohne Wirkung. 
Sie wurde zwar nicht wirklich krank, ſolange wir auf der genannten 
Inſel verweilten, aber einen Tag nach unſerer Abfahrt brach das 
Sumpffieber aus, deſſen Keime ſie beim Beſuche der berühmten 
Vogelneſthöhle in ſich aufgenommen hatte. Sie litt ſehr, bis wir 
das gemäßigte Klima von Südauſtralien erreichten. 

Als wir Brisbane verließen, gelangten wir wiederum in die 
Tropen. Geſchwächt durch einen Anfall von Luftröhrenentzündung 
in Brisbane, wurde eure Mutter von neuem durch das Sumpffieber 
ergriffen. An der Nordküſte von Auſtralien herrſchen derartige 
Fieber, und daß wir Rockhampton, den Herbertfluß, Mourillyan und 
die Donnerstag-Inſel beſuchten, wo wir uns zehn Tage aufhielten, 
war ohne Zweifel nicht eben günſtig für ihre Geſundheit. Doch ließ 
ſich keine üble Folge vorausſehen, und wir müſſen uns ohne unge— 
hörige Selbſtvorwürfe unter den ſchweren Schlag beugen, mit welchem 
die Vorſehung uns getroffen hat. 

Eure gute Mutter ſtarb am Morgen des 14. September 1887, 
und ihre ſterblichen Reſte wurden an demſelben Tage bei Sonnen— 
untergang in die Tiefe des Meeres verſenkt (15° 50 f. B., 110° 35 G.). 
Alle, welche auf dem Schiffe waren, erwieſen der teuren Entſchlafenen 
die letzte Ehre. Sie verſchied, während ſie das Werk auszuführen 
ſtrebte, welches der allmächtige Gott ihrer Meinung nach ihr zuge— 
wieſen hatte. 

Von dem ſchriftſtelleriſchen Wirken eurer Mutter laßt mich zu 
ihren Wohlthätigkeitsbeſtrebungen übergehen. Ihr wißt, wie ſie zum 
Beſten der Krankenpflege gearbeitet hat, wie ſie jede Gelegenheit 
ergriffen hat, nach dieſer Richtung hin an jedem Platze, welchen wir 
beſuchten, thätig zu fein — in Weſtindien, auf den Shetland-Inſeln, 
in London, in Middlesborough, in Suſſex. Auch bei unſerer letzten 
Fahrt ſcheute ſie in den Häfen, welche wir beſuchten, keine Mühe, 
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die Leute für dieſe gute Sache zu begeiſtern. Ihr ſeid dabei geweſen, 
als ſie zum letzten Male in Rockhampton öffentlich ſprach — ſchon 
mit äußerſter körperlicher Schwierigkeit, aber mit hinreißendem Feuer, 
und dieſe ihre letzte Rede iſt vielleicht auch ihre beſte geweſen. 

Eure Mutter beſchäftigte ſich ſchon mit Krankenpflege, als dieſer 
Zweig der öffentlichen Wohlthätigkeit noch wenig beliebt war, weil 
ſie die Überzeugung hatte, daß ſie für eine gute Sache eintrat. 
Durch lange, harte Arbeit, durch Reden, durch Briefe, Beſprechungen, 
Flugſchriften, perſönliches Beiſpiel und perſönliche Hingebung ver- 
breitete ſie die Kenntnis, Verunglückten die erſte Hilfe zu bringen, 
in immer weiteren Kreiſen. Wir können verſichert ſein, daß durch 
ihre Bemühungen mit Hilfe der Vorſehung viele Menſchenleben 
gerettet worden ſind. Noch auf unſerer letzten Reiſe habe ich ſelbſt 
geſehen, wie ſie, wenn Unglücksfälle vorkamen, die erſte war, welche 
die Wunden verband und ergreifenden Vorgängen gegenüber feſt blieb 
mit einem Mute, welcher, ſolange er vonnöten war, nie fehlte; freilich 
nur auf Koſten ihrer Geſundheit — denn die Gegenwirkung blieb 
nicht aus. 

Viele könnten bezeugen, ein wie helfender Engel eure teure 
Mutter in den Stunden der Not und Krankheit geweſen iſt. Ich 
brauche keinen beſonderen Fall anzuführen — ihr alle kennt deren 
ſelbſt genug. 

Daß eure Mutter all das vollbracht hat, iſt um ſo mehr zu 
bewundern, wenn man ihre ſchwache Geſundheit und ihre vielen 
ernſten Krankheiten in Betracht zieht. Sie erbte ihr Bruſtleiden 
von ihrer Mutter, welche als junge Frau an der Auszehrung ſtarb. 
Als ſie in die Geſellſchaft eingeführt werden ſollte, verbrannte ſie 
fich ſchrecklich und lag ſechs Monate lang in Baumwolle gewickelt, un- 
fähig, ohne fremde Hilfe zu eſſen. In den erſten Jahren nach unſerer 
Verheiratung waren wir wegen ihrer ſchweren Luftröhrenentzündungen 
nicht ſelten genötigt, mitten im Winter Heilung im Süden zu ſuchen. 
Im Jahre 1869 wurde eure Mutter, während wir durch den Suez- 
kanal fuhren, vom Sumpf-Fieber ergriffen. Sie ritt unter ſchrecklichen 
Leiden durch Syrien. Von Alexandrien aus begaben wir uns nach 
Malta, wo ſie wochenlang zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. Sie 


erholte ſich ſeitdem niemals völlig wieder, und 1880 fiel ite in Algier 
Braſſey, Letzte Fahrt. 
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von neuem in Fieberkrankheit. Ahnliche Krankheiten folgten in 
Cowes (1882), in Weſtindien (1883), in Gibraltar (1886) und auf 
ihrer letzten Reiſe zuerſt auf Borneo und ſchließlich an der Nordküſte 
von Queensland. Nur ihr unbezähmbarer Mut half eurer Mutter 
durch ſoviel Leiden und ſtärkte ihre Geiſteskräfte ſo, daß ſie völlig 
unangegriffen erſchienen, lange nachdem ihre Körperſtärke gebrochen 
war. Mangel an Geſundheit zwang ſie, ſich großenteils von der 
Geſellſchaft zurückzuziehen; den Anforderungen des Lebens in London 
war ſie nicht gewachſen, und aus demſelben Grunde konnte ſie auch 
den Winter über nicht in England bleiben. Auf dieſe Weiſe verlor 
ſie nach und nach die Berührung mit Verwandten und Bekannten 
aus ihren früheren Jahren, ein Umſtand, den ſie ſehr bedauerte. 
In den Geſellſchaftskreiſen aber, welche ſie in ihrem nur zu kurzen 
Leben beſuchte, gewann ſie ſtets höchſte Achtung und Liebe. Viele 
Herzen in Auſtralien werden traurig ſchlagen, wenn die Kunde vom 
Tode eurer Mutter dahin gelangt. 

Der beſte Beweis von dem hohen Werte der Entſchlafenen liegt 
in der ſchmerzlichen Leere, die ihr Tod im Familienkreiſe hervor— 
gebracht hat. Für mich ift ihr Verluſt unerſetzlich: er würde geradezu 
unerträglich ſein, wenn uns nicht die Hoffnung auf die Zukunft bliebe. 
Wir klammern uns an dieſe Hoffnung, und was immer unſere Hand 
zu thun finden mag, das muſſen wir mit all unſerer Kraft zu voll 
bringen ſtreben, ſo wie ſie es that. 

So alſo war eure liebe Mutter — eine unabläſſige Arbeiterin, 
vielleicht über ihre Kräfte, aber gemäß dem Pfunde, welches Gott 
ihr verliehen hatte, und in den edelſten Aufgaben. Eure Mutter 
that denjenigen Gutes, von denen etwas wieder zu empfangen ſie 
nicht erwarten durfte. Sie that keine guten Werke vor den Augen 
der Menſchen, wenigſtens diejenigen nicht, welche ihr am meiſten 
Zeit und Arbeit koſteten. Wenn ſie betete, ſo ging ſie in ihr 
Kämmerlein und ſchloß die Thür zu und trug ihres Herzens Wünſche 
in einfachen Worten ihren himmliſchen Vater vor. Ihr ganzes 
Leben wurde geleitet von dem Geiſte, der aus der Mahnung des 
Apoſtels ſpricht: „Seid untereinander freundlich, herzlich und ver— 
gebet einer dem andern“ (Eph. 4, 32). 

Im letzten Gebete, welches eure Mutter mit mir zu ſtammeln 
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vermochte, rief ſie die Gnade des Himmels auf uns beide herab und 
bat, daß ſie noch leben möchte, um für mich und alle ihre Lieben 
ein Troſt zu ſein. In dieſem Gebete ſprach ſie das Hauptziel ihres 
Daſeins aus. Sie pries Gott, indem fie Gutes that. Ihr Pſalm 
war edelmütige Selbſthingabe an Werke, welche ihrer Überzeugung 
nach andern nützten. Dieſe Auffaſſung zeigte ſich im ſchönſten Lichte, 
als der letzte traurige Augenblick gekommen war. Als ſie auf ihre 
rührende Frage: „Iſt keine Hoffnung mehr?“ keine ermutigende 
Antwort erhielt, da ſegnete ſie uns gefaßt und liebreich und verlieh 
dann, bis die Sprache ſie verließ, einem jeden von uns ein Zeichen 
der Liebe. Sie ging von uns in vollkommenem Frieden, demütig, 
ergeben in den göttlichen Willen und tröſtete den trauernden Gatten 
und die trauernden Kinder bis zu ihrem letzten Atemzuge. 

Die Entſchlafene war ein hingebendes Weib und eine aufopfernde 
Mutter. Gegen ihre Untergebenen war ſie gütig, gegen die Armen 
wohlthätig und gegen die Tiere barmherzig. Sie wird gewiß nimmer 
aus euerer Erinnerung ſchwinden! Wie ergreifend war ihr Anblick 
nach unſerer Abfahrt von Port Darwin! Niemals war ihr Angeſicht 
ſo lieblich; ſie hatte ſich auf Kiſſen gelagert, ein weißes Spitzentuch 
umſchlang ihren Kopf, ihre Augen erglänzten, ein liebreiches Lächeln 
flog über ihr Antlitz, kein Murmeln bewegte ihre Lippen, und kein 
Zeichen von Unruhe ſtörte ihre Züge — die ergreifende Ruhe, welche 
über ſie ausgebreitet war, ſchien ein Vorſchmack des himmliſchen 
Friedens zu ſein. 

Ich ſchreibe alles dies nicht bloß als Dankeszoll für die Teure, 
welche uns verlaſſen hat, ſondern zu euerem und meinem Beſten. 
Wir haben geſehen, wie enre Mutter die ihr verliehenen Mittel 
gebrauchte, um die Welt ein wenig beſſer zu machen. Wir alle 
können, ein jeder in ſeinem Wirkungskreiſe, dasſelbe verſuchen und ſo 
am beſten ihr gutes Beiſpiel nachahmen. In zarteſter Liebe wollen 
wir immer und je ihr Andenken hochhalten, ſegnen und verehren. 

Meine teueren Kinder! Ich könnte noch viel ſchreiben, aber ich 
könnte euch niemals ſagen, was eure Mutter mir geweſen iſt. 

Euer treuliebender Vater 

September 1887. 

Braſſey. 
2 * 
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Gegen Ende des Jahres 1886 dachte man daran, eine Fahrt 
in den Oſten zu unternehmen; Lady Braſſey wollte ſamt ihren 
Töchtern in einem Dampfer der P. und O. Linie nach Bombay 
kommen, während der Sunbeam Mitte November von Portsmouth 
abſegeln ſollte. Die Abfahrt fand denn auch am 16. November 1886 
ſtatt, und die Jacht bewährte ſich auf der Reiſe bis Bombay ſo gut 
wie bisher. 2 

Einige Tage nach Abfahrt des Sunbeam verließ Lady Braſſey 
mit ihren drei Töchtern und einigen Freunden England und begab 
ſich, unterwegs öfter ihre Reiſe unterbrechend, nach Brindiſi, wo ſie 
am 11. Dezember eintraf. Von hier nach Agypten war die Über⸗ 
fahrt kurz, und in Alexandria wurde einige Tage geraſtet. Lady 
Braſſey benutzte dieſe Zeit wie gewöhnlich zu Werken chriſtlicher Liebe. 
Es folgte hierauf eine ſehr beſchäftigte Woche in Kairo. Auch hier 
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wurden hauptſächlich Krankenhäuſer beſucht und Verhandlungen mit 
den ägyptiſchen Behörden wegen der Errichtung eines neuen Kranken— 
hauſes zu Port Said gepflogen. Am 23. Dezember endlich beſtieg 
die ganze Geſellſchaft in Suez den Dampfer „Thames“ der P. und 
O.⸗Linie, Kapitän Seaton, und um Mitternacht wurde die Reiſe nach 
Bombay angetreten. Am 3. Januar 1887 wechſelten Lord Braſſey 
auf dem Sunbeam und ſeine Gattin auf der Thames in der Nähe 
von Bombay die üblichen Begrußungszeichen aus und hatten noch 
an demſelben Tage die Freude, ſich im Regierungsgebäude zu 
Malabar Point zu treffen. 


Im Hafen von Portsmouth. 


Es iſt nun freilich in unſern Tagen gar nichts Außergewöhn— 
liches, daß ein Zuſammentreffen wie das eben erwähnte genau zur 
beſtimmten Zeit ſtattfindet; ſo ſehr ſind wir daran gewöhnt, daß unſere 
Dampfer ihre Fahrzeit bis zur Stunde und Minute einhalten. Auch 
traf in Bombay, wie vorher verabredet, ein Sohn Lord Braſſeys 
ein, welcher einige Wochen in Ceylon und anderen Gegenden Süd 
indiens auf Reiſen geweſen war. 

Im vorliegenden Falle aber legt die vollſtändige Einhaltung des 
Reiſeplanes ein beſonders günſtiges Zeugnis für die außerordentliche 
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Waſſerholen in Aden. 


Schnelligkeit des Sunbeam 
ab; denn letzterer ift befannt- 
lich hauptſächlich Segler und 
hatte auch auf der Fahrt 
durch das Rote Meer und gegen 
den Nordoſtmonſun, welcher an 
der ſüdarabiſchen Küſte mit ganz 
außergewöhnlicher Kraft bläſt, 
nur wenig Dampf angewendet. 
Trotzdem war die Jacht um 
beſtimmten Tage und' faſt zur 
beſtimmten Stunde im Hafen von 
Bombay. 

Der Sunbeam blieb nur drei Tage 
in Bombay. Von da ging die Reiſe 
am 6. Januar 1887 nach Karatſchi, 
wo die Geſellſchaft am elften ankam. 
Der Aufenthalt in Bombay war des- 
halb ſo kurz bemeſſen worden, weil die 
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Familie Braſſey ſich dem Gouverneur von Bombay, welcher eine 
amtliche Reiſe in Sindh ausführen mußte, anſchließen wollte; denn 
natürlich boten ſich bei einer ſolchen Veranlaſſung außerordentlich 
gute Gelegenheiten, große Anſamm⸗ 
lungen von Eingeborenen zu ſehen 
und den Zuſtand des Landes genau 
kennen zu lernen. Der erſte Halt 
ſollte in Schikarpur gemacht werden, 
wo ein Pferdemarkt abgehalten 
wurde. Da kamen alle die Raſſen 
der wilden Bezirke zuſammen. Am 
anziehendſten waren die Bewohner Balutſchiſtans; fie lebten früher 
von Raubzügen und Viehzucht; gegenwärtig hat die engliſche Macht 
Ordnung in dieſen Gegenden geſchafft. 


Der Umſtand, daß die Geſellſchaft 
mit einem der höchſten Beamten reiſte, 
hatte allerdings den Übelſtand im 
Gefolge, daß in faſt jedem größeren 
Aufenthaltsorte für ſie beſonders 


Hafen von Karatſchi. 


a Indiſcher Falkner. — Mann aus Buhara. 


halbamtlicher Empfang ſtattfand, wobei es an den unvermeidlichen 
Reden und Gegenreden, von Herzen kommend und zu Herzen gehend, 
nicht fehlte. Lady Braſſey wurde durch dieſe Feierlichkeiten oft ſehr 
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aufgeregt und ermüdet, konnte infolgedeſſen in den erſten Tagen 
der Reiſe nur kurze Bemerkungen niederſchreiben. 

Die Geſellſchaft reiſte nun zu— 
jammen durch Sindh) und an der Nord- 
weſtgrenze Indiens hin nach Lahor, 
Peſchawar und zum Khaiber-Paſſe. 
Hier in Nordindien war das Befinden 
der Lady Braſſey beſſer als ſeit Jahren. 

Am 21. Januar trat die Geſell 
ſchaft von Lahor aus die Rückreiſe 
nach Bomby über Patiala an, wo ſie 
von dem jungen Maharadſcha mit der 
ganzen Pracht des Oſtens empfangen 
und bewirtet ward. Von da ging es 
Zum Eſſen! nach Agra, und hier trennte ſich am 
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Ein Heim auf Radern. 


30. Januar die Geſellſchaft, indem Lord Braſſey nach Karatſchi 
zurückfuhr, um ſeine Jacht wieder nach Bombay zu führen; die übrigen 
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fuhren über Kanpur, Laknau, Benares, Dſchabbalpur, Puna nach 
Haidarabad, dem äußerſten Punkte, welcher im Innern Indiens 
beſucht wurde. Von hier an liegt das ausführliche Tagebuch der 
Lady Braſſey vor. 

Der bisher zurückgelegte Weg war etwa 7240 km lang und 
wurde in 36 Tagen bewältigt. Geſchlafen haben die Reiſenden im 
Eiſenbahnzuge, nur zwei Nächte hindurch im Palaſte des Maharadſcha 
von Patiala. Unterwegs ward die Reiſe oft unterbrochen, um Be— 
ſichtigungen und Ausflüge vorzunehmen. Der Lady Braſſey gefiel 
dieſe Art zu reiſen ausnehmend, und wirklich erreichten die Reiſenden 
Haidarabad in aller Bequemlichkeit und mit geſtärkter Geſundheit, 
begeiſtert für den Genuß des Reiſens. 


Tagebuch. 
Erſtes Kapitel. 


Von Bombay nach Oſchabbalpur. 


Montag, den 10. Januar. Bald nach Mitternacht erblickten 
wir den Leuchtturm von Karatſchi und liefen bei Tagesanbruch in 
Hafen ein. Auf Deck war es ſehr kalt. Kaum hatten wir Anker 
geworfen, ſo brachte uns ein Parſe Blumenſträuße. Es folgte dann 
viel Packen und Aus— 
packen, Mieten neuer 
Diener u. ſ. w., und 
nachdem wir gefrühſtückt 
hatten, brachen wir auß 
um die Stadt, den 
Alligatorteich und die 
Kaſerne zu beſuchen. 
Aufeiner längeren Fahrt 
blieb unſer Wagen im 
Sande ſtecken, als wir 
eine der vielen ſeichten 
Mündungen des Indus zu durchfahren ſuchten. Indes kam ich, ohne 
den Wagen zu verlaſſen, glücklich hinüber; die übrigen zogen eine 
Durchwatung vor. Am Abende machten wir uns in dem mittler— 
weile bereitgeſtellten Sonderzuge zu unſerer Reiſe in das Innere 
auf, labten uns im Zuge an einem ſehr guten Abendeſſen und ver— 
lebten eine angenehme Nacht. 

Dienstag, den 11. Januar. Wir durchfuhren heute große 
Strecken traurigen Landes, eine Salpeterwüſte, welche nur gelegentlich 


Durch den Indus. 


fay 
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ke durch ſtrauch— 
artige Bäume 
nicht belebt, aber 
wenigſtens un— 
terbrochen wurde. Viel 
Unterhaltung gewähr— 
ten uns die Leute auf den Halte— 
plätzen — da drängten ſich Be— 
wohner von Sindh, Balutſchiſtan, 
Afghaniſtan, Perſien u. ſ. w. durch— 
einander. Zwei Uhr nachmittags erreich— 
ten wir Schikarpur; hier beſuchten wir 
den Pferdemarkt und das Preisringen, 
ſowie den Bazar, wo wir Teppiche und 
Seidenſtoffe kauften. Später hatten 
wir Theegeſellſchaft in unſerem Eiſen— 
bahnzuge. 

Mittwoch, den 12. Januar, be— 
gaben wir uns in das fürſtliche Schloß, 
deſſen Kaminfeuer uns ſehr behagten. 
Hierauf beſichtigten wir das Lager des 


Bazar in Schikarpur. 
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Emirs, eines freundlichen alten Herrn mit fünf Söhnen. Später 
verfügten wir uns wieder auf den großen Pferdemarkt und zur 
Preisverteilung. Wir ſahen viel Unterhaltendes, froren aber in der 
kalten Luft tüchtig. Danach wohnten wir Kämpfen zwiſchen = 
Schafbocken, Hähnen und Rebhühnern bei. G 
Donnerstag, den 13. Januar. Heute 
ſchickte der Emir ſieben ſchön aufgezäumte 
Kamele, um uns nach ſeinem Lager 
zu holen. Auf dem Hinwege 
durchritten wir den Bazar, 
wurden dann im Lager 
ſehr gnädig em- 
pfangen, 


entgingen 
aber glücklicher 
weiſe den üblichen Er- 
friſchungen. Zu Mittag 
fuhren wir nach der Sakharbrücke, 
beſtiegen dann ein Dampfboot und 
fuhren den Indus aufwärts nach Rori. 
Freitag, den 14. Januar. Wieder ſehr 
kalt. Wir verabſchiedeten uns vom Gouverneur und 
ſeiner Gemahlin, welche ſich nach Sindh begaben, und dampften 
wieder nach Rori. Der Eiſenbahnzug wurde auf Schiffen über 
den Strom geſetzt. Fliegenplage am Tage ſehr groß; die Nacht ſo 
kalt, daß das Waſſer in den Flaſchen gefror. 
Sonnabend, den 15. Januar. Wir fuhren auf der Kaiſerin— 
brücke über den Satledſch und erreichten ſechs Uhr morgens Multan. 
Hier bot ſich uns der Bezirksrichter Mohammed Hyat Chan ſehr 


In Lahor. 
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gütig zum Führer an. Wir beſuchten die alte Feſtung, welche mit 
dunkelblauen und hellgrünen Ziegeln gedeckt iſt. Im Bazar kauften 


wir Schmuckſachen und meſſingene Wärm- 
flaſchen. 


Sonntag, den 16. Januar. Kurz 
vor acht Uhr morgens kamen wir an einem 
großen Lager vorüber und erblickten bald 
darauf die Kuppeln und Tempel von Lahor. 
Hier wurde unſer Zug auf einem Neben— 
gleiſe untergebracht. In Lahor erwarteten 
uns unzählige Briefe. 

Montag, den 17. Januar. Wir 
begaben uns in das Regierungsgebäude und 
von da ins Gefängnis, wo wir die An— 
fertigung von Teppichen beſichtigten; dann 


In Schikarpur. 


in die Kunſtſchule, hierauf in den zoologiſchen Garten, welcher jedoch 
außer einem wilden Tiger nichts ſonderlich Bemerkenswertes enthielt. 


Sonnentempel in Multan. 


Nachmittags ritten wir auf Elefanten, welche von rot- und gelb- 
gekleideten Wärtern gelenkt und von Dienern in gleichfarbiger Tracht 
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begleitet wurden, in den Bazar. Hier gab es viele höchſt wert— 
volle Dinge zu beſchauen, namentlich Holzſchnitzereien, Kupfergeräte 


Schlucht des Marri, Nord-⸗Indien. 


und perſiſche Waffen. Dann wurde die „Goldene Moſchee“ und 
die Feſtung, der Palaſt, der Elefantentümpel und das Grabmal des 


In Peſchawar. 


Nach Peſchawar. 


Randſchit Singh beſucht. Spater ſetzten 
wir unſere Reiſe nach Peſchawar fort. 

Dienstag, den 18. Januar. Wir 
kamen nach Rawal Pindi, wo ein großes 
Truppenlager ſich befindet. Bisweilen 
hatten wir ſchone Blicke auf den Indus; 
im ganzen aber ging unſere Fahrt durch 
ödes und unfruchtbares Land, bis wir 
Peſchawar erreichten. Nunmehr war der 
Boden reicher angebaut. Auch in Pe— 
ſchawar beſuchten wir den ganz ſeltſamen 
und maleriſchen Bazar. Von dem Dache 
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Afghanen in Dſchamrad. 


des Polizeiamtes aus hatten wir eine ſchöne Ausſicht auf den Khaiber— 
paß und den Himalaya. Die chriſtliche Kirche von Peſchawar enthielt 


viele Gedenktafeln von Miſſionären. 


Mittwoch, den 19. Januar. Händler aller Art beſuchten uns. 
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Wir begaben uns u. a. zur Dſchamrad-Befeſtigung und zum Cin- 
gange in den Khaiberpaß und beobachteten die Übungen einiger von 
unſern Regimentern. Man hält hier eine Schar von 650 Fußgängern 


sro oe 


Dſchamrad⸗Befeſtigung. 


und 50 Reitern zum Zwecke, Reiſende ſicher durch den Khaiberpaß 
zu geleiten. Dienstags und Freitags jeder Woche ſind die ſogenannten 
Karawanentage. Die Karawanen bedürfen ſtarker Bedeckung, da 


Kamel⸗Geſchütz. 


zwiſchen den Stämmen auf beiden Seiten des Paſſes gelegentlich 
Gefechte vorkommen. 

Donnerstag, den 20. Januar. Vor Tagesanbruch waren 
wir wieder in Rawal Pindi. Bei einer unſerer täglichen Ausfahrten 


In Lahor. 
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kamen wir an zwei Reiterregimentern, einer Gebirgsbatterie und 
einem Regimente Infanterie vorüber. Die Truppen marſchierten 


in glänzendſter Weiſe an uns vorüber und ſtan— 
den in ihrer Haltung nur der Garde nach. Eine 
von fünf Maultieren getragene Kanone wurde 
in ſechzig Sekunden ab- und in fünfundſechzig 
wieder aufgeladen. Dann folgten einige außer 
ordentliche Leiſtungen in höherer Reitkunſt. Blitz⸗ 
ſchnell huſchten die flinken Reiter hierhin und 
dorthin, mit Sätteln und ohne Sättel, in vollem 
Laufe bald eine Münze von einem Zeltpflocke 
wegnehmend, ohne das Holz zu berühren, bald 
den Pflock aus der Erde ziehend, in vollem Ga— 
lopp Pferde wechſelnd und in jeder erdenklichen 
Weiſe auf den Tieren hangend. 
Nach 8 Uhr abends ſetzten wir 
die Rückreiſe nach Lahor fort. 
Freitag, den 21. Januar, 
erreichten wir Lahor. Der Rawi— 
Fluß war beinahe trocken; trotz— 
dem verſuchte man, einige Ele— 
fanten in dem Fluſſe zu baden. 
Es war ein lächerlicher Anblick, 
zu ſehen, wie ganz kleine Jungen 
ſich bei dieſer Arbeit auf den 
großen Tieren abmühten. Wir 
beſuchten auch das kürzlich eröff— 
nete Muſeum, den Bazar u. ſ. 
w. Am nächſten Tage, fünf Uhr 
morgens, verließen wir Lahor 
und erreichten nach zwei Stunden 
Amritſar. Der „Goldene Tem- 
pel“ dieſer Stadt mit ſeinen 
ſchimmernden Kuppeln, ſeinen 


Eingeborener aus Kabul. 


ſchlanken Türmen, ſeiner ewigen Lampe, ſeinen Marmorſtufen und 
ſeinem ſchönen Garten entzückte mich. Dieſer Tempel iſt das größte 


Braſſey, Letzte Fahrt. 


a 
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Kamel⸗Geſpann in Lahor. 


Heiligtum der Sikhreligion. Von ſeinem Dache aus hat man eine 
wundervolle Ausſicht auf den Himalaya. Abends acht Uhr ging 
die Reiſe weiter. 

Sonntag, den 23. Januar, laugten wir in Radſchpura an, wo 
uns eine Abordnung von Beamten empfing. Nach kurzem iene 
fuhren wir weiter nach Patiala, 
wo ein vierſpänniger Wagen, 
zwanzig Elefanten mit Tragſeſſeln 
und dreißig Berittene uns erwarte— 
ten. Der Beherrſcher von Patiala 
iſt ein geſetzter Knabe von vierzehn 
Jahren; er empfing uns in durch— 
aus würdiger und höflicher 
Weiſe und ſtattete uns 
ſpäter in unſerer zeitweiligen 
Wohnung einen Beſuch ab. 


Amritſar. 
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Am nächſten Tage gingen die Herren unſerer Geſellſchaft auf 
die Jagd; auch ich begab mich auf einem Elefanten ſpäter nach dem 
Orte, wo gejagt wurde. Federwild gab es genug; ich war aber 
nicht imſtande einen Schuß anzubringen, da mein Elefantentragſeſſel 
gar zu ſehr ſchwankte. 

Am 25. Januar empfingen wir den Beſuch dreier Mitglieder 
des Regentſchaftsrates, mit welchen wir uns lange über Staatsange— 
legenheiten unterhielten. Die indiſchen Herren äußerten ſich in ſehr 


Die Ehren⸗Elefanten in Patiala. 


zufriedenſtellender Weiſe über die Beziehungen unſerer Regierung 
zu den indiſchen Fürſten. In Bezug auf die Wehrverhältniſſe hielten 
ſie es für angezeigt, die Stellung der eingeborenen Anführer in 
britiſchen Dienſten zu verbeſſern. Dieſe Herren wünſchen näm“ 
nichts ſehnlicher, als Gleichſtellung mit den britiſchen Offiziere 
Bei einem Beſuche in Patiala drängen fich dem aufmer! 
Beobachter unwiderſtehlich gewiſſe Bemerkungen auf, dahinter‘ 
Wege, Geſundheitsverhältniſſe, Erziehung, kurz alles, wa 
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man auf Elefanten, Kutſchen, 
Tierſammlungen, Edelſteine, 
Paläſte u. dgl. Unſummen 
verwendet. Es iſt ein großer 
Mißbrauch, welcher längſt 
ſchon abgeſtellt ſein ſollte, 
daß die eingeborenen Fürſten, 
lediglich um ihrer Eitelkeit 
und Prachtliebe zu fröhnen, 
zuſammen 315.000 Mam 


Zur Jagd. 


Soldaten unterhal— 
ten, obgleich die bri⸗ 
tiſche Regierung ihnen 
Bürgſchaften gegen jede 
Art von kriegeriſchen Ge— 
fahren gegeben hat. Na- 
türlich wäre es recht ſchön 
geweſen, wenn wir die 
innere Verwaltung In— 
diens völlig den einge— 


Elefanten⸗Kneipe. 


borenen Fürſten hätten überlaſſen 
können; aber dieſer ſchöne Traum 
iſt nicht zu verwirklichen; denn 
die Machthaber würden ſich 
durch gegenſeitige Bekriegung 
völlig aufreiben. Es iſt daher 
ein großer Segen für Indier 
und für Briten, daß ſich die 
gegenwärtigen Verhältniſſe her 
ausgebildet haben. 

Am 26. Januar erreichten 
wir Mirat und ſetzten ohne Aufent- Wa 
halt unſere Reiſe nach Deli fort. Elefanten-⸗Beſteigung. 


N D 


Treibjagd mit Elefanten. 
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Am 27. Januar machten wir uns auf, um die hauptſächlichſten 
Sehenswürdigkeiten Delis zu beſichtigen. Zunächſt beſuchten wir 
den Kutab⸗Minar, die erhabenſte Säule der Welt. Pflichtſchuldigſt 
erſtiegen wir dieſelbe und erfreuten uns an der oft geſchilderten 
Ausſicht. Außerdem bewunderten wir 
noch die berühmte Moſchee, die Feſtungs— 
bauten u. ſ. w., und fuhren noch am 
Abend desſelben Tages nach Alwar ab. 


Badende in Deli. 


Hier kamen wir am näh- 
ſten Tage früh ſieben Uhr an 
und wurden von einem Abge— 
ſandten des Maharadſcha cr- 
wartet, welcher uns als Führer durch den nur ſelten gezeigten Palaſt 
dienen ſollte. Unter den vielerlei Herrlichkeiten, welche wir ſchauten, 
war der Schinnahal-Teich mit den Kuppeln über ihm die herrlichſte 
— zu ſchön, als daß Menſchenworte ſie ſchildern konnten. 

Am 29. Januar erreichten wir Dſchepur. Auch hier wartete 
ein Abgeſandter des Fürſten auf uns. Wir fuhren nach Amber, 
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der alten Hauptſtadt der Radſchputen. Jetzt ift der Ort faſt un- 
bewohnt; nur noch Fakirs halten ſich dort auf. In dem Tempel 
daſelbſt wird jeden Morgen ein Zicklein geopfert, von welcher heiligen 
Handlung wir Spuren ſahen. Der Palaſt iſt ein ausgedehntes, 


— — 


Der Kutab⸗Minar. 


prächtiges Gebäude, welchem die in Indien üblichen Marmorſchnitzereien 
nicht fehlen. Nach Dſchepur zurückgekehrt, beſuchten wir auch hier 
den Palaſt mit ſeinen endloſen Höfen und Empfangshallen. Mit 
beſonderer Erlaubnis ſtiegen wir bis in das ſiebente Stockwerk 
hinauf, von wo aus wir einen ausgedehnten Rundblick über die 
Stadt hatten. 


In Agra. 39 


Sonntag, den 30. Januar, kamen wir in Agra an. Nachdem 
wir hier die Kirche beſichtigt hatten, beſuchten wir den Tadſch, den 
„Ruhm der Welt“. Obgleich unſere Erwartungen hoch geſpannt 
waren, wurden ſie dennoch völlig befriedigt. 

Am nächſten Tage beſuchten wir das Lieblingsſchloß des Kaiſers 
Akbar, welches ungefähr vierzig Kilometer entfernt iſt. Hier befindet 
ſich ein wundervolles Grabmal, ſchöner als irgend eines, welches 


Fuß der Kutab⸗Säule. 


wir bis jetzt geſehen hatten. Ein deutſcher Photograph war beſchäftigt, 
Anſichten desſelben aufzunehmen. In Agra ſahen wir auch das 
Mancheſter-Regiment. Die Leute befanden ſich zu unſerem Erſtaunen 
ganz wohl, obgleich fic drei Jahre in Multan, vielleicht der heißeſten 
Stadt Indiens, zugebracht hatten. Den ganzen Weg von dort bis 
Agra legten ſie zu Fuß zurück, und zur Zeit unſeres Beſuches ſpielten 
ſie gerade Fußball und Cricket mit demſelben Eifer, als ob ſie ſich in 
England befänden. Das Gefängnis in Agra ſteht unter vortrefflicher 
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Alt- Deli. 


Leitung. Die Gefangenen 
werden in allerlei Fertig— 
keiten unterichtet, durch 
welche ſie ſich, wieder in 
Freiheit geſetzt, auf ehr— 
liche Weiſe erhalten kön— 
nen. Ganz beſonders iſt 
die Herſtellung von Tep- 
pichen in dem Gefängniſſe 
auf eine hohe Stufe der 
Vollkommenheit gebracht 
worden. In dem von 
Lahor hat man übrigens 
ähnliche Erfahrungen mit 
Holzſchnitzerei gemacht. 
Überhaupt ſind in ganz 
Indien die Gefängniſſe 
mit weiſer Menſchlichkeit 
in Werkſtätten verwandelt 
worden. 
Am 1. Februar 
(BE langten wir in Gwalior ad: 
Indiſche Waffen. an, nachdem wir wie In Alwar. 
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ndiſche Paläſte. 


O 
W 


Palaſt in Alwar. 


Palaſt in Gwalior. 
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gewöhnlich die Nacht zur Reiſe benutzt hatten. Nach kurzem Aufenthalte 
ging es weiter nach Dholpur. Gegen Abend waren wir wieder in Agra. 


à 


Wafjerträger in Benares. 


Am 2. Februar 
begaben wir uns nach 
Kanpur. Zuerſt beſuchten 
wir hier das berühmte 
Denkmal über dem Brun— 
nen, in welchen die Opfer 
der großen Meuterei ge- 
ſtürzt wurden. Dann 
beſuchten wir die Stätte 
der Verſammlungshalle, 
wo die Frauen und die 
Kinder in Stücke gehackt 
wurden, hierauf die Ver- 


ſchanzung des General 


Wheeler, die St. Johann- 
Kirche und die jetzige 


Erinnerungskirche, welche viele anziehende Tafeln mit rührenden 
Inſchriften enthält. Später ging's mit Eiſenbahn nach Laknau. 
Die Gärten des Regierungsgebäudes daſelbſt ſind wunderbar ſchön 


Benares am heiligen Ganges. 


AA 
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und man kann ſich nur ſchwer vorſtellen, daß dieſer Platz einſt ſoviel 
Entſetzen und Blutvergießen geſehen hat; denn hier wurden binnen 
zwei Stunden durch das 93. Infan- 
terieregiment und das 4. Pendſchab⸗ 
Schützenregiment unter dem Befehle 
von Sir Colin Campbell zweitauſend 
Aufrührer getötet. 

Um Mitternacht waren wir wie— 
der in Kanpur, und am nächſten Tage 


Marmorfelſen am Narbada-Strome. 


erreichten wir Allahabad. Hier erwar 
teten uns wieder die unvermeidlichen 
Kutſchen, in welchen wir die haupt— 
ſächlichſten Sehenswürdigkeiten, wie 
die Feſtung, das Zeughaus, den Palaſt 
und die Garten des Fürſten, beſuchten. 
Dann kehrten wir zum Bahnhofe zu— 
rück und ſetzten unſere Reiſe nach 
Benares fort. Hier begaben wir uns durch enge und ſchmutzige 
Straßen zum „Goldenen Tempel“. In den Läden zu beiden Seiten 


Miri, der letzte Thug. “) 


*) „Thugs“ hießen die Mitglieder eines bis vor einigen Jahrzehnten nach 
Tauſenden zählenden Geheimbundes, welcher den Mord als eine Art religiöſen 
Verdienſtes betrachtete und demgemäß ausübte. 
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der Straßen war nichts anderes zu erblicken als Meſſingwaren aus 
London und Hindugötzen. Der „Goldene Tempel“ aber ijt hauptſäch⸗ 
lich wegen des in Maſſen vorhandenen Schmutzes merkwürdig; noch 
viel ſchmutziger jedoch war der Kuhtempel, in welchem rundherum 
Kühe und Ochſen angebunden waren; ganz ſeltſam nahm ſich der 
Affentempel aus. 


Felſen-Tempel von Ellora. 


Auch Freitag, den 4. Februar, verwendeten wir zur Beſichtigung 
verſchiedener Merkwürdigkeiten. Wir wurden an dieſem Tage von 
dem alten Maharadſcha, ſeinem Sohne und ſeinem Enkel empfangen 
und bewunderten die Herrlichkeiten von Benares vom Fluſſe aus, 
indem wir uns auf einem Boote durch die ganze Stadt fahren ließen. 
Während der nächſten Tage wurden u. a. die Marmorfelſen in der 
Nähe von Dſchabbalpur und die Felſen-Tempel von Ellora beſucht. — 


Aufbruch zur Jagd in Indien. 


Sweites Kapitel. 
Haidarabad und Puna. 


Am 9. Februar 1,11 Uhr vormittags kamen wir in Haidarabad 
an. Unſere Freunde erwarteten uns fon mit dem Wagen des 
Fürſten, um uns nach dem Schloſſe zu bringen. Letzteres iſt ein 
ſtattliches Gebäude mit einer Steintreppe von zweiundzwanzig Granit— 
ſtufen; rechts und links von derſelben ſteht eine rieſige Sphinx. 
Hat man die Treppe hinter ſich, ſo gelangt man durch einen großen 
Thorweg in ſehr umfangreiche Empfangs- und Speiſezimmer; die 
behaglich ausgeſtatteten Schlafräume liegen dahinter. Ein ganzer 
Flügel war für die Damen unſerer Geſellſchaft beſtimmt, und ſo 
verſchwenderiſch auch unſere Eiſenbahnwagen ausgeſtattet geweſen 
waren, ſo empfanden wir doch mit wahrer Wonne die Größe und 
Ausdehnung unſeres neuen Obdaches. 

Am Nachmittage fuhren wir durch die dicht bevölkerte Hindu— 
Vorſtadt zu den berühmten Königsgräbern in Golkonda. Unter 
letzterem Namen ſind jedoch nicht etwa die berühmten Diamantgruben 
gemeint, welche vielmehr 160 Kilometer von hier liegen. Auf dem 
Wege zu den Gräbern kamen wir an einer Menge von dunklen 
Granitblöcken vorbei, welche unordentlich allüberall ausgeſtreut lagen; 
nach der Ausſage der Eingeborenen find es Überbleibjel von der 
Schöpfung her. Etwa elf Kilometer von der Stadt erhebt ſich ein 
einſamer, düſter ausſehender Hügel, von einer Feſtung gekrönt, an 
deſſen Fuße die Gräber liegen. Es ſind prächtige Gebäude mit 
Kapellen, Säulengängen und ſchlanken Türmen. Hauptſächlich ſind 
jic aus grauem Granit gebaut; fajt alle find mit Moſaik- und 
Emaille-Ziegeln geſchmückt. Allerdings haben an vielen Stellen die 
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N Aa 


Der Kanonenfelſen bei Haidarabad. 


räuberiſchen Hände von Andenken-Jägern ihre Spuren hinterlaſſen. 
Wunderbare Gaͤrten umgeben die Gebäude, und doch kann man 
ſehen, daß dieſe Gartenpracht früher noch größer und lieblicher ge— 
weſen ſein muß, als ſie jetzt iſt. Auf der Heimfahrt fielen uns 


Der Einbaum-Hügel bei Sekandarabad. 


mehrere recht ſeltſame Felſen in die Augen; einer von ihnen heißt 
der „Kanonenfelſen“ und ſieht wirklich genau ſo aus, wie eine 
Kanone ohne Geſtell, welche auf einer Bodenerhöhung ruht und 
ihre Mündung nach der Stadt zu richtet. 


Sekandarabad. 17 


Abends waren wir zu einem Eingeborenen geladen, welcher recht 
hübſch engliſch ſprach und uns nach europäiſcher Weiſe verſchwenderiſch 
bewirtete. Er beſaß u. a. auch ein Billard mit Glasfüßen, ferner 
Stühle, mit rotem Atlas überzogen, ebenfalls mit Glasfüßen und 
lehnen. Beim Abſchiede beehrte uns der freigebige Wirt mit kleinen 
Fläſchchen voll von köſtlichem Roſenduft. 


Mir Alam. 


Am nächſten Tage beſuchten wir die Stadt Sekandarabad. Die 
Bejagung derſelben beſteht ausſchließlich aus eingeborenen Truppen, 
nahe dabei aber, in dem ſehr wichtigen Trimalgherri, liegen euro— 
päiſche Streitkräfte. Nicht weit von der Stadt erhebt ſich der 
„Einbaum⸗Hügel“, ſogenannt, weil eine einzige Palme, welche mitten 
aus der Maſſe von Felſen hervorgewachſen iſt, ihn ſchmückt. 
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Nach längerer Abweſenheit kehrten wir nach Haidarabad zurück und 
beſuchten noch am Nachmittage den Teich von Mir Alam. Letzterer, 
ein künſtlicher See im Umfange von zweiunddreißig Kilometer, bedeckt 
mehr als vierzig Quadratkilometer. Wir waren alle über die land— 
ſchaftliche Schönheit entzückt, die uns an gewiſſe Gegenden Schott- 
lands erinnerte, nur mit dem Unterſchiede, daß wir hier auch gelegentlich 


Leoparden-Wagen. 


eine Moſchee oder ein Grabmal auf den felſigen Höhen erblickten. 
Es war ſchon Nacht, als wir nach unſerer Behauſung fuhren, und 
es iſt mir unbegreiflich, wie es unſer Roſſelenker angefangen hat, 
unterwegs niemanden zu ſchädigen; denn die Maſſe des Volkes war 
offenbar nicht darauf bedacht, ſich in acht zu nehmen. 

Am nächſten Tage, am 11. Februar, begaben wir uns nach 
einem zehn Kilometer entfernten Platz, wo Elefanten, Ochſen— 
und Pferde-Geſchirre und zwei Jagdleoparden (dieſe auf Wagen) 


Jagd auf Schwarzböcke. 49 


uns erwarteten, weil heute die beabſichtigte Jagd auf Schwarzböcke 
ftattfinden ſollte. Unſere Führer rieten uns dringend, Wagen zu 
nehmen, anſtatt Elefanten zu beſteigen, indem ſie vorgaben, daß die 
Schwarzböcke in letzter Zeit ſo häufig gejagt worden wären, daß ſie 
jetzt beim bloßen Anblick von Elefanten die Flucht ergriffen. Wirklich 
erwies ſich dieſer Rat als ein guter; denn kurz darauf befanden wir 
uns in der Nähe von vier ſchönen Tieren. Der eine Jagdleopard 
wurde in ſeinem Käfige ſehr unruhig, obgleich ihm eine lederne 
Maske vorgebunden worden war, die ihm auch erſt ganz in der 
Nähe des zu jagenden Wildes abgenommen wurde. Er erhob ſich, 


Die Jagdbeute. 


fuchtefte mit dem Schwanze und legte letzteren bisweilen rings um 
den Nacken ſeines Wärters, ganz nach Schlangenart. Als er endlich 
freigelaſſen wurde, ſprang er vorwärts, verkroch ſich hinter einer 
Bodenerhöhung und wartete auf den günſtigen Augenblick zum 
Springen. Dann folgte ein gewaltiger Satz gerade auf den Rücken 
eines Bockes, wobei er dem armen Tiere einen ſolchen Schlag auf 
den Kopf verſetzte, daß es wohl beſinnungslos geweſen iſt, bevor die 
grauſamen Zähne des Leoparden ſeine Kehle erfaßten. Es war ein 
ſchönes Schauſpiel von tieriſcher Stärke und Gewandtheit; aber ich 
hielt mich ſorgfältig fo weit enti ich die folgenden Vorgänge 
Braſſey, Letzte Fahrt. 4 
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nicht genau geſehen habe; denn dieſe find bei einem folen Jagd- 
vergnügen mehr oder weniger peinlich für mich und rauben mir 
einen großen Teil des Vergnügens. 

Wir begaben uns dann nach einer anderen Richtung und ſtießen 
bald wieder auf eine große Herde von Schwarzböcken; aber nunmehr 
waren auch die Elefanten nachgekommen, und in dem Augenblicke, 
wo das Wild die großen Tiere erblickte, war es auch ſchon in weiten 
Sätzen hinweggeeilt. Wir ließen daher die Elefanten ſamt den 
Pferden zurück und ſetzten uns alle wieder in die Wagen. Auf 
dieſe Weiſe näherten wir uns einer Herde von vierzig bis fünfzig 
weiblichen Tieren und ſechs bis acht ſchönen Böcken. Auf einen 
dieſer Böcke wurde der zweite und kleinere Leopard losgelaſſen; er 
konnte aber nicht mit ſich ins reine kommen, welchen Bock er eigentlich 
ausſuchen ſollte. Darüber verlor er ſowohl die Gelegenheit zum 
Springen, als auch die nötige Ruhe und lief ſchließlich nieder— 
geſchlagen in ein nahes Dickicht, aus welchem ihn ſein Wärter nur 
mit großer Mühe wieder herausholen konnte. 

Mittlerweile waren wir mit dem erſten großen Leoparden weiter— 
gezogen, bis wir auf eine Herde von etwa achtzig Schwarzböcken ſtießen. 
Die Tiere geſtatteten uns, ganz nahe heran zu kommen; erſt dann 
entfernten ſie ſich in einem ſtarken Trabe. Der größte Bock roch 
aber Lunte und war in einem Augenblicke aus unſeren Augen ver— 
ſchwunden. Wir machten jedoch einen Umweg und kamen wieder in 
die Nähe der übrigen Tiere, und der erſte Leopard wurde noch einmal 
losgelaſſen. Nachdem er nur einen Augenblick gezögert hatte, richtete 
er ſeine Aufmerkſamkeit auf den ſchönſten der in Sicht befindlichen 
Böcke, und nachdem er ihn in einem kurzem Galopp verfolgt hatte, 
führte er einen gewaltigen Satz nach ſeiner Beute aus. Diesmal 
verfehlte er jedoch ſein Ziel und rollte Höchit ſchimpflich in den 
Staub. Aber im nächſten Augenblick hatte er ſich ſchon wieder erholt, 
verſuchte einen zweiten Sprung, welcher glückte, und tötete mit dem 
gewöhnlichen blitzſchnellen Tatzenſchlage den armen Bock. Die Kraft, 
mit welcher der Jagdleopard ſein Opfer zu Boden ſchlägt, iſt wirklich 
erſtaunlich. Ich hörte ſagen, daß ein Tiger auf dieſelbe Weiſe den 
Schädel eines Büffels zertrümmern kann, wie eine Eierſchale, und 
die Gewalt einer Jagdleopardentatze wird nur wenig geringer 
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ſein. Es iſt bekannt, daß im Gegenſatze zum Tiger und zu anderen 
Katzen der Jagdleopard Krallen hat, welche ähnlich denen des Hundes 
nicht zurückgezogen werden können. 


Am Nachmittage begegneten wir auf einer Spazierfahrt zwei 
Aufzügen. Der eine war ein Hochzeitszug, der andere ſetzte ſich aus 
zahlreichen hindoſtaniſchen Gläubigen zuſammen. Zuerſt kam eine 
lärmende, unordentliche Schar eingeborener Soldaten, welche einen 
jungen Mann begleiteten, der, in prächtige Gewänder gehüllt, auf 
einem ſehr fetten Pferde ſaß. Acht Leute hielten einen ungeheueren 
Sonnenſchirm über ihn; das war der Bräutigam. Ihm folgten viele 
Elefanten und Kamele. Die beneidenswerte Braut war in eine dicht 
verhängte Sänfte eingemauert, welche mit rotem Sammet und Gold 
verziert war; wie ſie es fertig gebracht hat, in einem ſo luftdichten 
Kaſten zu leben und zu atmen, wird immer ein Geheimnis für mich 
bleiben; ſchnappte ich doch in meinem offenen Wagen nach Luft. 

Der zweite Zug zeigte bedeutend mehr Elefanten und Kamele 
und hatte überdies eine Muſikbande, welche mit Blech- und anderen 
Inſtrumenten einen Höllenlärm verführte. Die Hauptperſon in dieſem 
Zuge ſchien ein alter Prieſter zu ſein, welcher auf ſeinem Kopfe ein 
umfangreiches Etwas in grünem Tuche trug; wie ich vernahm, war 
es ein Opfer, welches in dem nahe gelegenen Tempel dargebracht 
werden ſollte. 


Haidarabad ift ganz verſchieden von den übrigen Städten, 
welche ich in Indien geſehen habe, und man ſagt, daß es keiner 
anderen Stadt des Morgenlandes ähnelt. Nirgends iſt eine ſo 
gemiſchte Bevölkerung vorhanden, nicht einmal in den Seehäfen. In 
Haidarabad ſieht man Araber, Sidis, Robillas, Pathans, Buchareſen, 
Türken, Mahratten, Leute aus Madras, Feueranbeter u. a. 

Alle dürfen Waffen tragen, eine Erlaubnis, von welcher reichlich 
Gebrauch gemacht wird; offenbar ſieht jedermann Dolche, Meſſer, 
Säbel u. dgl. mehr als unumgänglichen Schmuck zur Feier irgend 
welcher Feſte und Luſtbarkeiten an. Aber trotz dieſer furchtbaren 
Außenſeite ſind die Leute von Haidarabad durchaus nicht ſtreit— 
ſüchtiger oder aufruhrluſtiger als die Bewohner anderer Städte, und 
nur ganz ſelten kommt es zum Gebrauch der Waffen. 
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Selbſtverſtändlich bildet die Verzierung von Waffen und der 
Verkauf ſogenannter alter Waffen einen Haupterwerb vieler Leute 
in Haidarabad. Auch uns wurden au einem ſchönen Morgen eine 
Menge ſolcher Gegenſtände in unſere Behauſung gebracht, darunter 
Schwerter mit gewäſſerten Klingen, welche angeblich mehrere tauſend 
Mark wert ſein ſollten. 
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Moſchee-Eingang. 


Es hat mir während unſeres Aufenthaltes in der Stadt viel 
Vergnügen gemacht, die Elefanten beim Baden zu beobachten. Der 
Fürſt beſitzt 300 von dieſen großen Tieren, und alle Vornehmen 
haben deren im Verhältniſſe zu ihrem Range und zu ihrem Reichtum. 
Die großen Geſchöpfe werden abends und früh hinunter in den Fluß 
getrieben, und es war höchſt ſeltſam, die ungeſchlachten Tiere zu 
beobachten, wie ſie ſich flach auf die Seite in das ſeichte Waſſer 
niederlegten, ſo daß nur kleine Eilande von Leibern ſichtbar waren, 
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während eine gelegentliche langſame Bewegung des Schwanzes oder 
des Rüſſels andeutete, wie behaglich und zufrieden die badenden 
Tiere ſich fühlten. Ihre Wärter halfen ihnen bei der ſo notwendigen 
Reinigung, indem ſie ihnen mit einer Art von Stallbeſen kräftig die 
Haut rieben. Die Leute wurden hierbei noch durch einen kleinen 
Jungen unterſtützt, welcher auf die Tiere hinaufkletterte; ſobald die 
eine Seite des Körpers völlig gereinigt war, ſprang der Knabe 
herunter und auf ein Wort des Wärters erhoben ſich die großen 
Tiere mit einer gewaltigen Anſtrengung, um fich im nächſten Augen- 
blicke mit ſchrecklichem Klatſch auf die gereinigte Seite niederzuwerfen, 
wobei ſie ein wahrhaft vorſündflutliches Grunzen der Genugthuung 
hören ließen und geduldig warteten, bis auch die andere Seite 
gereinigt war. Ein ſolches Plätſchern habe ich niemals wieder geſehen, 
ganz beſonders das eine Mal, als, während ich vorbeifuhr, zufälliger— 
weiſe fünfzehn Elefanten gleichzeitig gebadet wurden. 
Sonnabend, den 12. Februar, begab ich mich zum Fürſten, 
um mit ihm zu frühſtücken. Hierbei kam ich durch einen reizenden 
Garten mit dem üblichen Teiche in der Mitte. Leider wurde mein 
Vergnügen an den Naturſchönheiten durch eine recht ſchlecht gegoſſene 
Bronzebildſäule geſtört, welche einen großen bunten Luftballon 
in der Hand hielt, von der Art, wie ſie in den Straßen der großen 
europäiſchen Städte für zehn Pfennige feil find. Der Fürſt, gegen- 
wärtig etwa zwanzig Jahr alt, findet nämlich ſo viel Vergnügen an 
dieſem Spielzeuge, daß er 200 Stück davon angeſchafft hat, damit 
eine etwa zerknallende Blaſe unverzüglich erſetzt werden kann. 
Nach dem Frühſtücke führte uns der Fürſt ſeine ſämtlichen, 
zum Teil recht koſtbaren Pferde vor; unter ihnen befand ſich ara— 
biſches und engliſches Vollblut. Vier ganz kleine, niedliche Ponies 
waren darunter, welche eine durchweg aus echtem Silber gearbeitete 
Kutſche zu ziehen pflegten. Am meiſten ſetzte die Abrichtung der 
Pferde in Erſtaunen; die Tiere ſprangen auf Befehl aus dem Stalle 
und wieder hinein, nahmen ihren Reitknechten Strohhalme aus dem 
Munde, ſtürmten auf Verlangen im wildeſten Laufe durch den ſchönen 
Garten und kehrten auf einen leiſen Wink augenblicklich zurück. 
Später beſuchte ich die Gattin des Finanzminiſters, eine ſehr 
kluge Dame, welche wunderſchön engliſch ſprach; und doch hatte ſie 
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unſere Sprache ſeit anderthalbem Jahre nicht angewendet. Sie zeigte mir 
mit Stolz die Bücher, welche zwei ihrer Neffen in der Schule als 
Auszeichnungen bekommen hatten; das eine war Prescotts „Geſchichte 
von Amerika“, das andere eine Überſetzung von Homers Iliade. 

Abends waren wir zu einem vornehmen Eingeborenen einge— 
laden, auf deſſen unvermeidlichem Gartenteiche drei Boote ſchaukelten; 
eins von dieſen trug uns zu Ehren den Namen „Sunbeam“; freilich 
mußte dieſe Ehrenbezeichnung ſchon etwas alt ſein; denn ſowohl das 
Boot, als auch der Name ſchien 
durch den Zahn der Zeit gelitten 
zu haben. Beim Abſchiede er— 
hielten wir, wie gewöhnlich, 
Blumenſträuße und die üblichen 
Riechfläſchchen. Die Zahl der 
letzteren iſt je nach der Stellung 
des Empfängers oder der Em— 
pfängerin verſchieden. Meine 
Zahl betrug gewöhnlich acht, 
gelegentlich bloß ſechs, andere von 
der Geſellſchaft erhielten vier, 

Ohne Kohlen. wieder andere die noch beſcheide— 
nere Anzahl von zwei Stück. 

Übrigens fehlt es hier in Indien in der vornehmen Welt ebenſo— 
wenig an Ränkeſpinnereien und gegenſeitiger Eiferſucht, wie in den 
europäiſchen Geſellſchaftskreiſen. Man erzählt ſich viele lächerliche 
Geſchichten in dieſer Hinſicht; unter andern hatte einſt ein vornehmer 
Mann am Hofe des Fürſten den Titel angenommen: „Ruhm der 
Sonne“; ſofort übertrumpfte ihn ſein nächſter Verwandter und Neben— 
buhler dadurch, daß er ſich ſelbſt den tiefſinnigen Namen beilegte: 
„Ruhm der ſieben Himmel“. 

Am Morgen des 13. Februar begaben wir uns auf die Reiſe 
nach Bombay. Unſer Weg ſollte uns über Puna führen. Wir fuhren 
in der Staatskutſche des Fürſten nach dem Bahnhofe. Dieſe Kutſche 
war ein ungeheueres kanariengelbes, bootähnliches Fahrzeug, hing 
jedoch in ganz elaſtiſchen C-Federn und war reich mit Silber u. ſ. w. 
verziert. Die Kutſcher trugen eine kanariengelbe Livree (kanariengelb 


In einem indischen Palaſte. 


iſt nämlich die fürſtliche 
Leibfarbe in Haidarabad), 
von Silberſchmuck ganz ſteif. 
Acht Bediente, welche auch 
dabei ſein mußten, waren 
in Gelb, Blau und Rot 
gekleidet. Auch folgten noch 
einige andere Staatswagen, 
ſo daß wir einen kleinen 


Nach Puna. 


56 Haidarabad und Buna. 


Aufzug darſtellten. Wir erreichten den Bahnhof zur rechten Zeit, 
und nach vielen Händeſchütteln und Glückwünſchen ging die Reiſe 
fort. Wir hatten ſo viele Blumenſträuße zum Abſchied empfangen, 
daß unſer Eiſenbahnwagen faſt in einen Garten verwandelt war. 

Montag, den 14. Februar, erreichten wir früh fünf Uhr Puna, 
die Haupſtadt des Mahratten-Landes. Hier wurde unfer Zug auf 
ein Seitengleis geſchoben, wie üblich, und kaum waren wir ange— 
langt, als Dr. Hoffmeiſter zu uns kam, mit der guten Nachricht, 
daß an Bord des „Sunbeam“ alles wohl ſtehe. Die Jacht hatte 
nämlich mittlerweile den Weg von Karatſchi nach Bombay in zwei— 
undfünfzig Stunden zurückgelegt; es iſt dies die kürzeſte Zeit, welche 
jemals ein Segelſchiff auf dieſer Strecke gebraucht hat. 

Unſer Aufenthalt in Puna war nur auf wenige Stunden be— 
rechnet, dehnte ſich jedoch länger aus, weil wir ganz überraſchender— 
weiſe von Ihren Königlichen Hoheiten dem Herzog und der Herzogin 
von Connaught zu einem Balle eingeladen wurden, welcher an eben 
dieſem Tage ſtattfinden ſollte. 

Die Zeit bis zum Beginn des Feſtes benutzten wir u. a. zu 
der üblichen Spazierfahrt durch die Straßen der Stadt und in die 
Umgegend. Unmittelbar nach dem Eſſen begaben wir uns in die 
Ballräume und wurden, wie die übrigen Gäſte, von Ihren König— 
lichen Hoheiten ſehr gnädig empfangen. Gern hätten wir den Bitten 
der Herrſchaften, noch einen Tag länger zu bleiben, nachgegeben; 
doch war dies unthunlich, weil wir eigentlich ſchon längſt hätten 
in Bombay ſein ſollen. Wir verabſchiedeten uns daher bald und 
begaben uns vom Ballfeſt unmittelbar in unſeren Eiſenbahnzug. 


Böhlentempel auf Elefante (Bombay). 


Drittes Kapitel. 
Bombay. 


Bombay erreichten wir ſieben Uhr morgens. Während unjere 
Begleiter ſich um das Gepäck bemühten, fuhren wir nach Malabar— 
Point, wo wir die Gäſte des Gouverneurs waren. Kurz darauf 
erſchien mein Gemahl und überraſchte uns durch die Mitteilung von 
der noch nie dageweſenen ſchnellen Fahrt unſerer Jacht von Karatſchi 
bis hierher. 

Nachmittags unternahmen wir eine Fahrt zu den berühmten 
„Türmen des Schweigens“, der Begräbnisſtätte der Parſen. Wundervoll 
war die Ausſicht von den Gebethallen aus und ergreifend die feierliche 
Ruhe der vor ihnen liegenden Garten, wo die Verwandten der 
Verſtorbenen ſich verſammeln, um im friedlichen Geſpräche ſich ihrer 
zu erinnern. So empfehlenswert derartige Begräbniſſe vom geſund— 
heitlichen Standpunkte aus ſein mögen, ſo konnte ich mich doch mit 
der Gegenwart der Geier nicht verſöhnen, trotzdem dieſe Vögel mit 
ihrem ungefügen, kupferfarbigen Körper ſich recht maleriſch von dem 
herrlichen Grün des Pflanzenwuchſes abhoben. 

Von hier aus fuhren wir durch die Stadt der Eingeborenen 
zu unſerer Jacht. Auch auf dieſem Wege, welcher ſich am Abhange 
des Malabarhügels hinzieht, erfreuten uns prächtige Landſchafts— 
bilder. Das Auge ſchweifte über ein Meer von Palmenblättern hin, 
die ſich ſanft im Winde bewegten und die Stadt mit ihren mehr 
als 800000 Einwohnern völlig verbargen, ausgenommen wo ein 
Turm irgend eines ſtolzen Gebäudes hervorragte. 

Am 16: Februar wohnten wir dem Feſte bei, welches zu Ehren 
der K. K. Victoria gefeiert wurde. Alle Welt trug Feſtkleider, und 
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da die parſiſchen Damen im Gegenſatze zu den Mohammedanerinnen 
und Hindufrauen durchaus nicht abgeneigt find, ihre bunten, außerſt 
geſchmackvoll angelegten Staatskleider in der Offentlichfeit zu tragen, 
ſo entfaltete 
ſich vor un⸗ 
ſeren Augen 
ein ſehr unter- 

haltendes 
Bild, voll von 

prächtigen, 
lebhaften Far⸗ 
ben, und alles 
ſtrahlte von Begeiſterung und 
Freude. 

In der Nähe des Stadt— 
hauſes ſteigerte ſich die Lebendig— 
keit des Volkes, obgleich ſich letzteres, 
verglichen mit dem Lärme, welchen 
eine engliſche 

Volksmaſſe 
verführt, ziem⸗ 
lich ruhig ver— 

hielt. Wir 
hatten ſehr 
ſchöne Plätze 
nahe dem 
Throne des 
Gouverneurs 
und hatten 


Blick auf die Ghats.“) 


Eindruck von den Vorgängen. 
von da aus Der Gouverneur ließ nicht 
einen wirklich lange auf ſich warten; er 
erhebenden wurde von ſeiner eigenen 
Leibgarde und einer Schar berittener Freiwilliger — unſern jetzt 
ſogenannten leichten Bombayreitern — begleitet. Alle ſtiegen aber 


*) Die „Ghats“ find zwei Gebirgszüge Vorderindiens, welche die dreieck⸗ 
förmige Halbinſel Dekan im Weſten und Oſten begrenzen. 
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am Eingange zu den Gartenanlagen von den Pferden, und es 
bildete ſich ein Feſtzug, an deſſen Spitze der Gouverneur ſchritt. 
So näherte er ſich dem Throne. Vor demſelben ſtehend, nahm 
er die Anſprachen und Glückwünſche entgegen, welche zur Feier 


Leibgardiſt und Diener. 


des Tages dargebracht wurden. Glücklicherweiſe wurden die einge— 
laufenen Telegramme, mit Ausnahme von zweien, nicht verleſen. 
Der Gouverneur entledigte ſich der notwendigen Antworten in äußerſt 
geſchickter Weiſe und wußte offenbar zu den Herzen ſeiner Hörer zu 
ſprechen. Als er ſeine letzten Worte geäußert hatte, kletterten zwei 
junge Diener auf das Dach und entfalteten auf ein gegebenes Zeichen 
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geſchickt eine rieſige königliche Fahne, welche mit 101 Kanonenſchüſſen 
begrüßt wurde. Die Wirkung dieſes Vorganges war ergreifend und 
hat gewiß ihren Eindruck auf die Eingeborenen nicht verfehlt. Vom 
Stadthauſe begaben wir uns in die Kathedrale, wo der feierliche 
Gottesdienſt abgehalten ward. Hierauf ging es nach Malabar-Point 
zurück, wo ſpäter der Herzog und die Herzogin von Connaught em— 
pfangen wurden. Wir mußten uns dazu nach der Amtswohnung 
des Gouverneurs von Bombay, Parel, begeben. Dieſer Palaſt iſt 
ſehr groß, gefiel uns aber bei weitem nicht ſo gut, wie das Haus 
am Malabar-Point. Urſprünglich iſt Parel eine portugieſiſche Kirche 
und ein Kloſter geweſen; es iſt drei Stockwerke hoch 

Nach Empfang der Kgl. Hoheiten und Erfriſchung der etwas 
ermüdeten inneren Menſchen beſtiegen wir Wagen, um die Feſt— 
beleuchtung der Stadt zu bewundern. Eine Abteilung Reiterei und 
die Leibgarde ſchützte unſere Wagenreihe vor der Gefahr, durch die 
etwa allzu ſtürmiſch andrängende Menge geſtört zu werden. Dieſe 
Fahrt war übrigens nicht ganz ohne Schattenſeiten; denn bisweilen 
wurden der Rauch der unzähligen Freudenflammen und die Wolken 
des Pulverdampfes und der aufgewirbelte Staub in den engen 
Straßen, wozu noch die tropiſche Hitze kam, recht beläſtigend. Die 
Beleuchtung war übrigens nicht allein künſtleriſch vollendet, ſondern 
auch allgemein und lieferte den Beweis, daß die Mitglieder aller hier 
vertretenen Glaubensbekenntniſſe ſich beſtrebt hatten, ihre Beherr— 
ſcherin zu ehren. Die mohammedaniſchen Moſcheen, die hindoſta— 
niſchen Tempel u. ſ. w. glänzten alle in feſtlichem Lichte. In einem 
Teile der Stadt, wo die Eingeborenen überwogen, hatte man die 
übliche Beleuchtungsart angewendet, indem man Armleuchter aus 
den Fenſtern oder quer über die Straße gehängt hatte, ein Anblick, 
der für europäiſche Augen der ungewöhnlichſte war. 

Nachdem wir die Beleuchtung der Straßen bewundert hatten, 
begaben wir uns zum Wellington-Pier, um auch den Lichtglanz des 
Hafens und die verſchiedenen Feuerwerke zu genießen. Der Hafen 
gewährte mit ſeinen Tauſenden und Abertauſenden von blinkenden 
Lichtern einen wirklich unvergeßlichen Anblick. Unſer kleiner Sunbeam 
that, wie ſelbſtverſtändlich, auch nach Kräften ſeine Pflicht. 

Am nächſten Morgen, Donnerstag, den 17. Februar, hatten 
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wir es alle verſchlafen, wenigſtens nach den in Bombay üblichen 
Begriffen. Ich ſelbſt fing allerdings ſchon zwiſchen ſieben und acht 
Uhr die Arbeit an. Es beſuchten uns an dieſem Tage viele Kauf— 
leute, welche ſich die größte Mühe gaben, uns ihre Waren aufzu— 
hängen. Die Veranda des Hauſes war vollgepfropft mit Koffern, 
Kiſten, Kaſten, Packeten 
und Ballen, welche alle 
möglichen und unmög— 
lichen Handelsgegen— 

ſtände enthielten. 
Darunter fielen mir 
namentlich Brillanten 
auf, welche ſo groß 
waren wie Wallnüſſe, 
ebenſo rieſige Smarag— 
den und Hunderte von 
Perlen. Es ward mir 
auch ein Kopfſchmuck 
vorgelegt, welcher einſt 

der Kaiſerin von 
Frankreich gehört hatte. 
Gekauft haben wir von 
dem Juwelier nichts; 
aber der brave Mann 
war völlig zufrieden 
damit, daß er uns ſeine 
Schätze hatte bewun- “ 
dern laſſen dürfen. Ein x Der Wellington⸗Pier. 
höflicher Dank ſeitens 
des Gouverneurs ſchien ihn vollkommen zu befriedigen, und in weniger 
als fünf Minuten hatte er ſeine ſämtlichen Koſtbarkeiten wieder in 
einige unſcheinbar ausſehende Kaſten gepackt. Meiner Schätzung nach 
belief ſich der Wert der vor uns ausgebreiteten Kleinodien auf mehr 
als zwanzig Millionen Mark. 

Freitag, den 18. Februar, ging der P. und O. Dampfer 
nach der Heimat ab. Wir hatten meinen lieben und klugen Pudel 
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mit ihm heimſenden wollen, hatten ſchon für ihn die Überfahrt be⸗ 
zahlt und alle feine Habſeligkeiten an Bord ſchaffen laffen. Das 
liebe Vieh wurde auf das große Schiff gebracht, ſah aber ſo jammer— 
voll traurig aus, daß mein Gatte ſeine Abreiſe nicht zuließ, ſondern 
darauf beſtand, daß er bei uns blieb. 

Nach Abfahrt des Dampfers begab ich mich mit Mabelle in 
das Haus des Gouverneurs, um einer von ſeiner Gemahlin veran— 
ſtalteten Pardahgeſellſchaft beiguwohnen. Zu dieſen Geſellſchaften 
haben nur Damen Zutritt. „Pardah“ bedeutet den Vorhang, hinter 
welchem die mohammedaniſchen und hindoſtaniſchen Damen ihr Leben 
verbringen, und davon haben dieſe Geſellſchaften ihren Namen 


Haſen von Bombay. 


bekommen. Alle Gäſte waren im höchſten Staate und ſchienen ſehr 
erfreut über die angenehme Unterbrechung ihres einförmigen Lebens. 
Die Art und Weiſe freilich, wie ſie ihre Stimmung kundgaben, war 
eigentümlich. Einige wollten nur zuſchauen, andere waren erfreut, 
mit irgend einer engliſchen Dame zu ſprechen, die imſtande war, ſich 
mit ihnen zu unterhalten; wieder andere beſchäftigten ſich eifrig 
mit Süßigkeiten und Eis. Die Dienerin von zwei Damen hatte 
ungeſchickterweiſe ein Glas umgeworfen und zerbrochen und den 
Inhalt auf den Boden geſchüttet. Sofort ſprangen ihre Herrinnen 
auf ſie zu und ſchlugen ſie ſo heftig, daß man es deutlich im 
ganzen Saale hörte. Die Dienerin aber ſchien ſich nicht 
im geringſten über diefe Behandlung zu kränken: fie lachte bloß 
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und ſchickte ſich an, die Scherben aufzuleſen. Einige der Damen 
baten mich um Erlaubnis, unſere Jacht zu beſuchen, und als ich 
verſprach, in ſchicklicher Weiſe die landesüblichen Vorhangsgeheim— 
niſſe zu wahren, und mein Verſprechen bekannt wurde, wollten mich 
alle beſuchen. Ich konnte daher nicht umhin, an dem einzigen noch 
freien Tage unſeres Aufenthaltes in Bombay auch eine große Damen— 
geſellſchaft an Bord unſerer Jacht zu geben. 

Einige von den Kleidungen 
der Damen waren übrigens 
wirklich prachtvoll verſchwen— 
deriſch. Die Parſenfrauen er— 
innerten an ſchlanke, anmutige 
griechiſche Mädchen, während 
die Mohammedanerinnen mit | 
ihren glänzend gefärbten Ge- SAuptorpe für Pferde in Bombay. 
wändern und Schleiern einen 
ſchroffen Gegenſatz zu den übrigen bildeten. 

Beim Aufbruche war es ſeltſam zu beobachten, in wie dichte 
Schleierwolken dieje Mohammedanerinnen ſich hüllten. Einige hatten 
durch ihre Dienerinnen ganze Bündel 
mitbringen laſſen, aus denen fich unend— 
lich lange Schleier entrollten. 

Auch am nächſten Tage wurden 
wir wieder durch eine Menge von Ver 
käufern heimgeſucht. Der Guicowar 
von Baroda ſtattete an dieſem Tage 
dem Gouverneur einen Beſuch ab. 
Dieſer indiſche Fürſt ſprach ſehr gut 
engliſch, nicht allein richtig und fließend, 
ſondern fogar mundartlich. Er ift è 
übrigens cin treuer britiſcher Unterthan. Kinderſeſt. 

Auch ſeine Mutter iſt eine bemerkens— 
werte Dame. Während der letzten ruſſiſchen Wirren erbot ſie ſich, 
eine Schar Amazonen auszurüſten, welche mit ins Feld ziehen ſollte. 

Wir beſuchten an dieſem Tage auch ein Rennen zu Beikalla. 
Am meiſten feſſelten mich dabei einige Pferdehändler von Arabien 
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und dem perſiſchen Golfe. Sie hatten ſchöne Geſichtszüge und ganz 
olivenfarbene Haut, weiches, ſeidenartiges Haar und jchöngepflegte 
Vollbärte. Dieſe Leute bringen ununterbrochen große Mengen von 
Pferden nach Indien und finden leicht Abnehmer. Nach dem 
Rennen ſtatteten wir noch einem Kinderfeſte, welches von 15000 


Hindu Madchen. 


Schulkindern belebt war, einen kurzen Beſuch ab, und dann begaben 
wir uns an Bord unſerer Jacht, um den Herzog und die Herzogin 
von Connaught, den Gouverneur und ſeine Gemahlin als Tiſchgäſte 
zu erwarten. Halb elf Uhr beſtiegen wir die Dampfſchaluppe und 
bewunderten von ihr aus wiederum die Feuerwerke und die feſtliche 
Beleuchtung der Schiffe. 
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Am 20. Februar wohnten wir in Gemeinſchaft mit der Be— 
jagung des Sunbeam dem feierlichen Abendgottesdienſte in der Ka- 
thedrale bei und verlebten den letzten Abend zu Malabar-Point in 
ruhigem und erheiterndem Geſpräche mit unſern Freunden. 

Am 21. Februar hielt ich die verſprochene Pardahgeſellſchaft 
ab. Es war allerdings ziemlich ſchwierig, meine Gäſte an Bord zu 
bringen, ohne daß die dabei unumgänglich nötige männliche Hilfe 
ſichtbar ward. Doch ging alles glücklich und befriedigend vorüber, 
und die Damen kamen in großer Anzahl. Sobald die letzte Dame 
ſich empfohlen hatte, begaben wir uns zu einer Verſammlung, in 
welcher über Krankenpflege beraten wurde. Ich hoffe zuverſichtlich, 
daß bei dem Anteile, welchen viele einfluß- und geldreiche Leute an 
der Sache nehmen, die ſehr dringend nötige und nützliche Angelegen— 
heit in Fluß kommen wird. 

Abends ſpeiſten wir wieder beim Gouverneur, und nur zu 
ſchnell ſchlug die Abſchiedsſtunde. In einem langen Zuge von 
Wagen und anderen Fahrzeugen begaben wir uns zum Pier und 
nahmen traurigen Herzens Abſchied von unſern lieben Freunden. 


Braſſey, Letzte Fahrt. 


Feſtung von Dſchindſchira. 


Viertes Kapitel. 
Von Bombay nach Goa. 


Am 22. Februar brachen wir von Bombay auf und wollten 
zunächſt Dſchindſchira anlaufen, wo wir erwartet wurden. Auf Erf- 
digungen hatte man uns geſagt, daß der Ort ſiebenzig Seemeilen 
von Bombay entfernt ſei. Da wir keine Eile hatten, zogen wir 
die Karte erſt ſpät am Nachmittage zu Rate und waren nicht wenig 
überraſcht, daß wir Mühe hatten, den Platz überhaupt zu finden. 
Endlich entdeckten wir ihn nahe der Mündung des Fluſſes Radſch— 
puri. Gegenüber liegt, jetzt in Trümmern, Chaſſia. Aber die Ent— 
fernung betrug nicht ſiebenzig, ſondern nur fünfunddreißig Meilen 
von Bombay, und thatſächlich waren wir ſchon an dem Orte vor- 
beigeſegelt; es blieb daher nichts übrig, als während der Nacht, trotz 
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des ungünſtigen Windes, zurückzufahren. übrigens hatten wir weiter 
nichts dabei zu beklagen, als den langweiligen Verluſt an Zeit. 

Gerade vor Tagesanbruch langten wir am Orte unſerer Be— 
ſtimmung an, und gegen zehn Uhr ſtiegen wir ans Land. Dabei gab 
es freilich einige Schwierigkeiten; denn aus Mangel an genügendem 
Raum mußte unſer Boot mit dem Hinterteile zuerſt an die Küſte 
geſchoben werden. Als dies gelungen war, wurden uns von den 
Dienern des zu unſerem Empfange erſchienenen Fürſten Stühle ge— 
bracht, und auf dieſen beförderten uns die Leute mit großer Geſchick— 
lichkeit die Stufen hinauf, ſo daß wir mit der für die Gelegenheit 
erforderlichen Würde das Land betreten konnten. 

Nachdem die unvermeidliche Begrüßung glücklich überſtanden 
war, unternahmen wir einen langen Spaziergang durch die wunder— 
liche alte Feſtung von Dſchindſchira, welche bereits 500 Jahre alt 
iſt; ſie enthält viele ſchmale Gänge, welche der Sicherheit wegen 
angelegt worden ſind; ſie ſind vollſtändig abgetrennt von den Ba— 
ſtionen, deren jede für ſich mit einem kleinen Thore verſehen iſt, 
welches das Hereinſchaffen von Mundvorrat oder das Entweichen 
der Beſatzung im Falle der Notwendigkeit ermöglichte. 

Die Kanonen, deren einige ſpaniſchen Urſprungs waren und 
die Jahreszahl 1665 trugen, lagen nutzlos auf dem Boden; in keinem 
Falle würden ſie gegen die Geſchütze der Neuzeit von irgend welchem 
Werte geweſen ſein. Trotzdem iſt die Feſtung infolge ihrer natür— 
lichen Lage ſchwer anzugreifen. 

Der gegenwärtige Fürſt ſtammt aus altem Geſchlechte, und einer 
ſeiner Vorfahren war Admiral im Dienſte des Großmoguls. Zur Zeit 
der Auflöſung des Reichs von Deli wurde der kleine Staat unabhängig 
und iſt dies noch heutigestags. Sein Herrſcher hat ungefähr 70000 
Unterthanen und ſcheint ſich ſehr um das Wohl derſelben zu kümmern. 

Thatſächlich ſtammt der Fürſt aus Abeſſinien, und einer ſeiner 
Vorfahren belagerte 168889 das Schloß in Bombay. Die Cng- 
länder waren nicht imſtande, ihn zu vertreiben, und mußten die Ein— 
miſchung des Kaiſers Aureng-Sib nachſuchen, um die Belagerer 
zum Abzug zu zwingen. 

Die zweite Frau des Fürſten iſt ein hübſches kleines Mädchen 
von ungefähr dreizehn Jahren; ſie kam an Bord unſerer Jacht — 
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ſelbſtverſtändlich unter Beobachtung der üblichen Sicherheitsmaß— 
regeln der Verſchleierung. Übrigens mußte dieſe Landesſitte mehr 
aus Rückſicht auf ihr Volk, als auf ihren Gatten beobachtet werden; 
ſie war noch niemals an Bord eines Schiffes geweſen und nahm 
natürlich regen Anteil an allem, was ſie ſah. 

Kurz nach zwölf Uhr nahmen wir unſere Reiſe nach Süden wieder 
auf. Die Küste ſchien aus einer Reihe von Hochflächen, 70—200 m 
hoch, zu beſtehen, gelegentlich unterbrochen durch eine Bergſpitze oder 
einen ſchmalen Streifen von weißem Lande, hier und da auch durch 
eine kleine, um ihr Daſein kämpfende Stadt. Bei Sonnenuntergang 
befanden wir uns vor Ratnadſchiri, einer alten Mahrattenfeſtung, die 
nur durch eine ſchmale Sandbrücke mit dem Feſtlande zuſammen— 
hängt. Ihr ſüdliches Ende ragt ziemlich hundert Meter über den 
Meeresſpiegel empor. Das ſo gebildete Vorgebirge iſt durch Be— 
feſtigungen und Werke von beträchtlicher Stärke gekrönt. 

Die vollkommene Abgeſchloſſenheit der Lage iſt zweifellos der 
Grund geweſen, weshalb man hier Siba, den ehemaligen König von 
Barma, feſtſetzte, und offenbar kann er nicht zu entkommen hoffen. 
Die Annäherung an die Feſtung iſt unter allen Umſtänden ſchwierig 
und, wenn der Südweſt-Monſun bläſt, faſt unmöglich. Wir hatten 
ſehr gewünſcht, hier zu landen, um etwas von dem Könige zu ſehen 
und auch die ausgezeichnete Gewerbeſchule der Stadt zu beſuchen. 
Früher pflegten die jungen Leute aus hieſiger Gegend meiſt in das 
Heer von Bombay einzutreten; gegenwärtig ziehen ſie vor, die 
Schule zu befuchen, eine Anderung, welche in gewiſſem Sinne be- 
dauerlich ift. Aber unſere Hoffnung, landen zu konnen, erwies ſich 
als unerfüllbar: es wurde dunkel, ehe unſere Vorbereitungen vollendet 
waren, und die Dunkelheit vergrößerte nur noch die ſchon vorhan— 
denen Schwierigkeiten und Gefahren. 

Am 25. Februar begegnete uns ein Ereignis, welches ich am 
liebſten unerzählt ließe, und doch darf ich es nicht übergehen. Bei 
unſerer Rückkehr nach Bombay fanden wir nämlich einen rieſigen 
Haufen von Briefen vor, und meine Kräfte reichten bei weitem nicht 
aus, ſie zu beantworten; ich ſchätzte mich daher glücklich, einen jungen 
Mann, welcher uns ſehr empfohlen worden war, zeitweilig als Schreib— 
gehülfen gewinnen zu können. Er hieß Frank White, war bereits 


„Mann über Bord!“ 


bei einer Zeitung be— 
ſchäftigt geweſen und 
beabſichtigte nach Meel- 
bourne zu reiſen, um 
dort eine ähnliche Stellung anzunehmen. 
Er war ſehr erfreut, auf dem „Sunbeam“ 
an unſerer Fahrt nach Auſtralien teil 
nehmen zu können. Mittags war Herr 
White vollkommen wohl, und wir wollten 
eben wieder zu leſen und zu ſchreiben 
beginnen. Er entfernte ſich einen Augen— 
blick, und ich verſenkte mich in mein Buch. 
Plötzlich bemerkte ich eine Anderung in 
der Bewegung des Fahrzeuges, als ob der 
Mann am Steuer ſeine Pflicht vernach— 
läſſigte, und unmittelbar darauf vernahm 
ich den ſchrecklichen Schrei: „Mann über 


Vor Ratnadſchiri. 
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Bord!“ Selbſtverſtändlich folgte nun eine große Aufregung. Ich 
lief nach hinten, von wo der Schrei gekommen war, ergriff raſch 
einen Rettungsgürtel, bemerkte aber, daß bereits einer durch den 
Mann am Steuer über Bord geworfen worden war. Der Matroſe 


Wingora⸗Felſen bei Goa 


rief: „Der Mann iſt über Bord geſprungen!“ Damit meinte 
er Herrn White. Ein Boot wurde hinuntergelaſſen, und Wachen 
wurden ausgeſtellt; das Schiff ſelbſt ſtand in unglaublich kurzer 
Zeit ſtill. Mittlerweile wurden haſtige Vorbereitungen getroffen, für 
den Fall, daß das Boot erfolgreich in 
ſeinen Bemühungen ſein ſollte. Obgleich 
es aber oft gerade über die Stelle fuhr, 
wo Herr White verſchwunden war, ſo 
konnte doch weiter nichts entdeckt werden, 
als der Korkhelm des Verſchwundenen 
und der Rettungsgürtel. 

Unvergeßlich wird mir die atemloſe 
Spannung ſein, mit welcher wir alle das 
kleine Boot in ſeinen Bewegungen beobach— 
teten. Aus Briefen, welche wir vorfanden, 
ging die traurige Gewißheit hervor, daß 
Herr White einen ſchon feit vielen 
Monaten gefaßten Entſchluß ausgeführt 
hatte. Auch hatte er den Arzt gefragt, wie lange es wohl 
dauern würde, das Schiff aufzuhalten, wenn es vor einer ſtarken 
Briſe mit vollen Segeln liefe. Der Arzt hatte ſich bei der Frage 
nichts weiter gedacht. Der unglückliche Mann hatte ſtets über 


Wingora⸗Leuchtturm. 


Goa. 


Til 


das Unvermögen zu ſchlafen geklagt, und auch in der vorher— 
gehenden Nacht hatte man ihn lange, nachdem alle anderen ſich zur 
Ruhe begeben hatten, auf Deck geſehen. Vermutlich iſt die That 


in zeitweiligem Irrſinne geſchehen, 
zumal da Herr White durch körper— 
liche und ſeeliſche Leiden ſehr mit— 
genommen war. Ich brauche kaum 
zu erwähnen, daß dieſes Ereignis 
einen lang andauernden Schatten auf 
unſere Stimmung warf, welcher nicht 
einmal dann wich, als wir am 
Abende vor Goa anlangten, wo uns, 
wie wir wußten, Unterhaltung genug 
bevorſtand. 


Portugieſiſche Ruderklampe. 


Unſere erſte Beſchäftigung am folgenden Tage, am 26. Februar, 
war die, alle Habſeligkeiten des Verunglückten einzupacken und nach 
Bombay zurückzuſenden. Hierauf begaben wir uns ans Land. 


Vor Goa. 


Gerade als wir vom Schiffe abfuhren, erhielten wir eine ſehr freund— 
liche Einladung von dem Unteringenieur der portugieſiſchen Eiſen— 
bahn, welche jetzt zur Verbindung Goas mit den engliſchen Linien 
nach Bombay und Madras gebaut wird. Wenn die Bewohner von 
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Goa nur wollen, ſo wird dieſe Eiſenbahn von größtem Nutzen für 
ſie ſein. Leider iſt die Stimmung unter ihnen nichts weniger als 
verſprechend. 

Wir wollten nun zuerſt die Kirchen von Goa beſuchen. Aber 
obgleich unſere Ankunft gemeldet worden war und obgleich wir den 
Gouverneur beſonders empfohlen waren, riet man uns doch, eine 
oder zwei Stunden an Bord zu warten, bis die notwendigen Förm— 
lichkeiten erfüllt wären, welche mit der Ausführung unſerer Abſicht 
in Verbindung ſtanden. Um zehn Uhr endlich fuhren wir den Fluß 
aufwärts nach Alt-Goa. 

Von der See aus ſieht die portugieſiſche Niederlaſſung einer 
Reihe von Vorgebirgen ähnlich, auf deren jedem eine kleine Feſtung 
liegt. An der Kuſte hin erſtreckt ſich die portugieſiſche Beſitzung 
etwa 100 oder 120 km, und landeinwärts beträgt ihre Breite un— 
gefähr 50 km. Das geſamte Gebiet iſt hügelig und von zahlreichen 
Flüſſen durchſchnitten. Unter dieſen iſt der Mandowi der wichtigſte. 
An ſeinem Ufer liegt Alt und Neu-Goa. Die Vorgebirge Bardez 
und Salſette ſchützen den ſchönen Hafen, welcher während des 
größten Teiles im Jahre die größten Schiffe aufnehmen kann. Das 
Klima von Goa iſt im allgemeinen geſund; doch ſind von Zeit zu 
Zeit die Pocken und die Cholera mit großer Heftigkeit aufgetreten. 

Niemals erſchien mir ein Platz ſo vollkommen unähnlich dem 
Bilde, welches ich erwartet hatte. Der Palaſt des Gouverneurs — 
300 Jahre lang wurde er Vicekönig genannt — ſteht in Neu-Goa. 
Sonderbarerweiſe konnten wir in dem Gouverneur von Goa einen 
alten Bekannten begrüßen, den wir in Plymouth kennen gelernt 
hatten. 

Die Bewohner der portugieſiſchen Beſitzung, welche wir bei 
unſerer Fahrt auf dem Fluſſe bemerkten, waren Nachkommen der 
urſprünglichen Eingeborenen, in geringem Grade mit europäiſchem 
Blute gemiſcht; ſie trugen beinahe gar keine Kleidung, und die 
kleinen Kähne, in denen ſie umherruderten, ähnelten etwas denen, 
welche man in der Südſee und auf Ceylon anwendet; ſie waren 
außerordentlich ſchmal und hatten Ausleger in Geſtalt von rieſigen, 
unbehauenen Baumſtämmen, welche mit dem Kahne durch gebogene 
Stangen, etwas über einen Meter lang, verbunden waren. 
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Nach einer angenehmen Fahrt von ungefähr elf Seemeilen be— 
fanden wir uns plötzlich an einer kleinen Landungsbrücke, mitten in 
einem großen Palmenwalde, und man ſagte uns, daß wir unſer Ziel 
erreicht hätten. Wo aber war Goa? Wir erwarteten in Trümmern 
liegende Paläſte, Kirchen und Häuſer zu ſehen, aber alles, was wir 
erblickten, beſtand aus einem dicken Thorbogen, ungefähr 100 m 
entfernt, welcher einſam mitten im Felde ſtand, ohne daß ſich rechts 
und links eine Mauer angeſchloſſen hätte. Das Bauwerk ſah ganz 
bedeutungslos aus. Urſprünglich freilich war es der berühmte Bogen 
der Vicekönige geweſen, welcher im Jahre 1599 aus ſchwarzen Granit- 
blöcken gebaut wurde; gegenwärtig aber ſind die Steine ſtellenweiſe 
gebleicht. Durch dieſen Thorbogen zog jeder Gouverneur von Goa 
auf ſeinem Wege zur alten Hauptſtadt, und bei ſolchen Veranlaſſungen 
wurde der Bau immer feſtlich geſchmückt. In einer Niſche des Thor- 
weges ſteht die Bildſäule der heiligen Katharina, der Beſchützerin 
Goas, während unter ihr die Geſtalt Vascos de Gama ſich zeigt, 
freilich mit etwas verwitterten Zügen. Die Vorderſeite war früher 
mit Gemälden geſchmückt, welche Vorgänge aus den portugieſiſchen 
Kriegen in Indien darſtellten; jetzt ſind ſie übertüncht. Eine In— 
ſchrift an dem Thorwege erwähnt u. a. die Befreiung Portugals 
von Spanien im Jahre 1656. 

Mittlerweile war es ſo heiß geworden, daß ich, da kein Wagen 
ſich blicken ließ, den Gedanken, die wunderbaren alten Paläſte und 
Kirchen zu beſuchen, beinahe aufgegeben hatte. Aber mein Mann 
und unfer Arzt ermutigten mich, eine letzte Auſtrengung zu wagen, 
und bauten eine Art von Tragſeſſel für mich. Wir ſtiegen nun 
hinauf und gingen unter dem erwähnten Thorbogen hindurch auf 
die Rua Direita, die „gerade Straße“, ſo genannt, weil ſie einſtmals 
unmittelbar vom Palaſte der Vicekönige zur Erbarmungskirche führte. 
Gegenwärtig hat der Name freilich ſeine Bedeutung verloren; denn 
alles, was von dem glänzenden Palaſte übrig geblieben ijt, beſteht 
aus einem Teile des Hauptthorweges, ſo klein, daß, als wir ſein 
Lichtbild aufnehmen wollten, der Helm eines der Herren, welcher 
zufälligerweiſe in einiger Entfernung vor der Röhre ſtand, den 
Mauerreſt vollkommen verdeckte. Vor 250 Jahren aber muß der 
Palaſt das glänzendſte Gebäude der ganzen Stadt geweſen ſein; 
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damals erſtreckte ſich vor ſeiner Südſeite ein großer, freier Platz, 
umgeben von ſchönen Häuſern. Eine herrliche Treppe führte von 
dieſem Platze zu der Haupthalle des Palaſtes empor, und in dieſer 
Halle hingen Abbildungen von faſt allen portugieſiſchen Schiffen, 
welche ſeit der Zeit Vascos de Gama nach Indien gekommen waren. 
In einem anderen Raume empfing der Bicefönig, welcher damals 
mit koͤniglichem Glanze auftrat, die Abgeſandten der indischen Fürſten. 
Da Fonſeca erzählt in feiner geſchichtlichen und archäologischen Be- 
ſchreibung der Stadt Goa, daß der Vicekönig nur ſelten ſeinen Palaſt 
verließ, ausgenommen, wenn er einen königlichen Aufzug durch die 
Stadt unternehmen wollte. 

„Einen Tag vor dieſem Ereigniſſe wurden Trommeln geſchlagen 
und Trompeten geblaſen zum Zeichen für den Adel und für das 
Volk, ſich am nächſten Tage zur Begleitung bereit zu halten. Dem— 
gemäß erſchienen am nächſten Morgen früh ungefähr 300 oder 
400 Adlige und Höflinge im Palaſthofe, reich gekleidet, auf ſchönen 
Roſſen, deren Lederzeug von Gold und Silber, Perlen und koſtbaren 
Steinen erglänzte, begleitet von europäiſchen Edelknaben in reicher 
Tracht.“ 

Der Palaſt begann zu verfallen, als die Stadt aufgegeben 
wurde. Man hatte zwar von Zeit zu Zeit die Abſicht, ihn wieder 
herzuſtellen, aber das Werk wurde niemals ernſtlich begonnen. Im 
Jahre 1820 wurde ein beträchtlicher Teil des glänzenden Gebäudes 
niedergeriſſen; der Reſt ſtand bis vor fünfzig oder ſechzig Jahren 
noch aufrecht; ſeitdem aber iſt er in Stücke zerfallen, und die 
Trümmerſtätte iſt jetzt mit Pflanzenwuchs bedeckt. 

Nachdem wir den Eingang des Palaſtes hinter uns hatten, 
kamen wir in die kleine Kirche St. Cajetan; dieſe wurde durch por— 
tugieſiſche Mönche im Jahre 1640 gebaut und ſchließt ſich ſo dicht 
an den Palaſt an, daß einige Reiſende ſie für die vicekönigliche 
Kapelle gehalten haben. Das Gebäude erinnert etwas an St. Peter 
in Rom, nur iſt es viel kleiner. Außen vor der Kirche waren halb 
bekleidete Eingeborene damit beſchäftigt, in der größten Sonnenhitze 
einige ſchöne, lebensgroße Bildniſſe ehemaliger Vicekönige, Gonver— 
neure und Erzbiſchöfe mit Seife und Waſſer abzureiben. Dieſe Bilder 
hatte man zu dieſem Zwecke aus der Sakriſtei geholt. Es befanden 
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ſich darunter die Bildniſſe von Vasco de Gama und von Alfonſo 
Albuquerque, dem erſten europäiſchen Eroberer Goas. Die Kirche 
war noch nicht geöffnet, und wir mußten in einem großen Raume 
des dabei liegenden Kloſters, durch welchen die Seeluft mit er— 
quickender Kühle blies, warten. Endlich erhielten wir Zutritt in 
die Kirche und konnten ihre Kuppel und das ſchöne Altargemälde 
bewundern. In ſchroffem Gegenſatze zu dieſem Gemälde ſtand eine 
kleine Schar elend bekleideter Eingeborener, welche ſich die Gelegen— 
heit zu nutze gemacht hatten, mit uns das heilige Gebäude im Innern 
anzuſehen. Die Fenſter der Kirche find aus kleinen Tafein der 
dünnen, halb durchſcheinenden inneren Schale der Perlmuſchel zu— 
ſammengeſetzt. Dieſes Naturerzeugnis vertritt noch heutigestags in 
vielen Privathäuſern Goas die Stelle des Glaſes. Das Licht, welches 
durch ſolche Fenſter eindringt, iſt eigentümlich zart und ſanft. 

Wir begaben uns hierauf in die Kathedrale der heiligen Katha— 
rina, eines der älteſten Gebäude von Goa, und die einzige Kirche, 
in welcher täglich in großem Maßſtabe Gottesdienſt abgehalten wird. 
Der Gründer dieſes heiligen Gebäudes war Albuquerque ſelbſt. Der 
Bau währte fünfundſiebenzig Jahre und wäre wirklich einer Haupt— 
ſtadt Europas würdig: feine Verhältniſſe find rieſig und edel. Wir 
ſtaunten über den Reichtum der Baumaterialien und über die künſt— 
leriſche Schönheit des Schnitzwerkes, welches wir allüberall erblickten. 
Die gewölbte Decke, die mit Moſaik bedeckten Seitenkapellen und der 
Hochaltar, in deſſen Nähe der Stuhl des Erzbiſchofs ſteht, verdienen 
die meiſte Aufmerkſamkeit. Die Kathedrale iſt mehr als fünfund— 
achtzig Meter lang, das Schiff iſt dreiundzwanzig Meter hoch und 
funfundvierzig Meter lang. Die Kirche enthält viele Schätze, welche 
aber faſt nur den Prieſtern ſichtbar ſind. Früher fanden viele große 
Ausſtellungen dieſer Koſtbarkeiten ſtatt, zu welchen viel Volk herbei— 
ſtrömte. Dies gab aber Veranlaſſung zur Ausbreitung anſteckender 
Krankheiten, und man hat dieſe Ausſtellungen daher aufgehoben. 
Denn wirklich ift die Lage von Alt-Goa ſchrecklich ungeſund. Als 
daher die Regierung die Stadt aufgab, wurde ſie von jedermann 
verlaſſen, und die ſchönen Häuſer fielen, nachdem ſie jahrelang leer 
geſtauden hatten, allmählich in Trümmer, jo daß im Laufe der Zeit 
nicht ein Stein auf dem anderen geblieben iſt. 
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Die Juquiſitions-Säule in Goa. 


Schlangen. aT 


Katharina enthält fünf Glocken, deren größte, noch jetzt in täglichem 
Gebrauche, früher bei jeder Hinrichtung geläutet wurde. Es war 
geradezu ergreifend, ihren tiefen Tönen zu lauſchen und daran zu 
denken, daß dieſe ſelben Töne oft die unglücklichen Opfer zum 
Tode begleitet haben. Nahe bei der Kathedrale ſtand einſt auch der 
Palaſt der Inquiſition, ein ungeheures, großartiges Gebäude; der 
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Platz, welchen es einnahm, ift jetzt mit dichtem Gebüſche bedeckt, dem 
Heim giftiger Schlangen, die man bezeichnenderweiſe an keiner anderen 
Stelle der Juſel findet. Möglicherweiſe wächſt hier und nirgendwo 
anders ein Kraut oder irgend eine andere Pflanze, welche dieſe 
Schlangen ganz abſonderlich lieben. 

Von der Kathedrale ſchritten wir über einen offenen Platz nach 
der Kirche „Bom Jeſus“, welche die Kapelle und das Grabmal des 
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heiligen Franz Xavier enthält, und außerdem eine rieſige Bildſäule 
des heiligen Ignaz von Loyola. 

Der heilige Franz, welcher in Santſchaun auf Malaka ſtarb, 
ruht in einem Sarge aus Kriſtall und Silber; der Sarg wiederum 
ſteht in einem herrlichen Sarkophage. Der Leichnam, in die reichſten 
Gewänder gekleidet, ſoll trotz Verlaufs von 300 Jahren, ſeit der 
fromme Mann ſtarb, noch wunderbar gut erhalten ſein — eine That— 
ſache, welche u. a. von dem erſten Arzte Goas in einem amtlichen 
Berichte aus dem Jahre 1859 beſtätigt wird. 

Alt-Goa ijt jest thatſächlich nur ein Wald von Palmenſtämmen, 
hier und da mit dichtem Unterholz bedeckt, welches von tropiſchen 
Blumen erglänzt. Aus dieſer Maſſe von Pflanzenwuchs ragt 
gelegentlich der Turm einer alten Kirche oder eines anderen alten 
Gebäudes heraus. Sonſt erblickt man keine Spur des vergan— 
genen Glanzes. 

Neu⸗Goa oder Pangaum liegt ein wenig flußabwärts; es ijt 
eine hübſche, reinliche Stadt mit ungefähr 15000 Einwohnern am 
Fuße eines mit Palmen bedeckten Hügels. Die vicekönigliche Hof— 
haltung wurde im Jahre 1759 hierher verlegt, als eine ſchreckliche 
Krankheit in Alt-Goa wütete. Aber erft im Jahre 1827 wurden 
kräftige Maßregeln ergriffen, um das Land, auf welchem die Stadt 
jetzt ſteht, zu ſichern. 1843 wurde es zur Hauptſtadt vom portu— 
gieſiſchen Indien erhoben, und jetzt leben hier der Gouverneur, der 
Erzbiſchof und die übrigen Würdenträger. 

In Neu-Goa hielten wir uns nur kurze Zeit auf, und ich ver- 
ließ unſer Boot gar nicht. Sobald wir an Bord unſerer Jacht 
zurückgekehrt waren, verlangten die portugieſiſchen Beamten, daß wir 
etwa 160 Mark bezahlen ſollten, weil wir ohne Hilfe eines Lotſen 
auf der Reede geankert hätten; wir kamen dieſem außerordentlichen 
Verlangen jedoch nicht nach. Ohne weiteren Aufenthalt ſetzte dann 
der „Sunbeam“ ſeinen Weg fort. 


Nach ungeſtörter Fahrt langten wir am 28. Februar auf der 
Höhe von Mangalur an. Wie viele andere Häfen dieſer Küſte, iſt 
auch dieſer vom Handel verlaſſen worden und befindet ſich jetzt 
mehr oder weniger im Zuſtande des Verfalles. Wir hatten unſer 
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gewöhnliches Seeleben wieder aufgenommen. Früh am Morgen begeben 
wir uns auf Deck, um möglichſt zeitig die ſchöne friſche Briſe zu 
genießen. Bisweilen beteiligen fih mein Mann und der Arzt mit 
an den Arbeiten auf dem Schiffe, und auch die Kinder thun ſo. 
Sodann nehmen wir ein Seewaſſerbad in offener Luft, eine Er— 
quickung, die mau nirgends fo hoch ſchätzen lernt, als in den Tropen. 
Nach dem Frühſtücke ſetzen wir uns wieder zu unſeren verſchiedenen 
Beſchäftigungen; der eine zeichnet, der andere ſchreibt, und der Arzt 
macht ſich im allgemeinen nützlich. Ich ſelbſt habe immer viel zu 
thun mit Schreiben, mit Leſen und allgemeiner Beaufſichtigung; ſo 
vergeht der Tag unter Arbeiten und Ruhen und gelegentlichen 
Spielen der Kinder. 

Am 1. März befanden wir uns auf der Höhe von Kalikut, 
einer ſeltſamen alten Stadt mit ungefähr 50000 Einwohnern. Ye- 
kanntlich wird nach dieſer Stadt der allgebräuchliche Kaliko genannt. 
Es war dies der erſte Platz Indiens, welchen Vasco de Gama vor 
faſt 400 Jahren nach ſeiner langen Reiſe von Portugal berührte. 
Nicht weit von Kalikut erhebt ſich ein hoher Felſen, einer der 
wenigen Plätze in Indien, wo die Seeſchwalben ihre eßbaren Neſter 
bauen. 


Am 2. März hatte einer unſerer Kammerdiener einen Anfall 
von Sonnenſtich und litt nicht wenig. Ich habe den Mann ſehr 
bedauert, war aber gleichzeitig ärgerlich über ihn; denn er war ſelbſt 
ſchuld daran. Die Leute ſind wirklich wie die Kinder und wollen 
oder konnen die Kraft und Wirkung der Sonne ſich nicht klar 
machen; ſie laufen barhäuptig auf Deck, um irgend ein Geſchäft zu 
verrichten, und ſind dann überraſcht, wenn ſie auf einmal ſchrecklichen 
Kopfſchmerz empfinden. Sie könnten alle die guten Korkhüte auf— 
ſetzen, welche für ſie angeſchafft ſind, haben ſich derartige Unfälle 
alſo ſelbſt zuzuſchreiben. 


Am 4. März ereigneten ſich wieder verſchiedene Fälle von 
Sonnenſtich; glücklicherweiſe ſtellten ſie ſich aber alle als ungefährlich 
heraus. Matroſen ähneln nämlich in mancher Beziehung ganz er— 
ſtaunlich Schafen. Wenn einer von ihnen etwas Außergewöhn— 
liches thut, ſo kann man tauſend gegen eins wetten, daß ſeine 
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Genoſſen ſich für verpflichtet halten, ſeinem Beiſpiele zu folgen, und 
ſo meldeten ſich auch heute mehrere der Leute bei dem Arzte als 
krank. Bei der Unterſuchung fand dieſer dann, daß ſie lediglich an 
den Folgen einer zu lebhaften Einbildung litten: einige Arznei, 
welche Erbrechen hervorrief, im übrigen aber vollkommen unſchuldig 
war, that die gewünſchte Wirkung, und ſo waren denn am nächſten 
Morgen alle glücklich wieder hergeſtellt. 


Fünftes Kapitel. 
Ceylon. 


Am 5. März 1887, vormittags 210 Uhr, warfen wir im 
Hafen von Colombo Anker. Die Stadt hat ſich ſeit unſerer letzten 
Anwejenheit vor zehn Jahren ganz entſchieden gehoben. Es dauerte 
gar nicht lange, ſo waren wir ſehr behaglich in einem reizenden 
Gaſthofe untergebracht und konnten die eingelaufenen Briefe und 
Zeitungen genießen, bez. beantworten. Bei unſerem gewöhnlichen 
Nachmittagsausfluge kamen wir zu den früher ſo heruntergekom— 
men ausſehenden Zimtgärten, jetzt fanden wir mitten in ihnen rei— 
zende Spielwieſen, ein ſchönes Muſeum und gut gehaltene Anlagen. 
So war der allgemeine Aufſchwung auch dieſem Teile der Stadt 
zu gute gekommen. 

Auf unſerem Rückwege wurden wir von einem Leichenzuge über- 
holt. Zuerſt kamen zwei der ſeltſamen kleinen Ochſenwagen, wie 
ſie auf Ceylon gewöhnlich ſind. Beide waren gerade vollgepfropft 
mit Leuten, die ſich aber in der luſtigſten Laune befanden; ſodann 
kam ein langes, niedrigeres, offenes Fuhrwerk, ungefahr wie ein 
Kaſtenwagen, ſchwarzlackiert. Den Nachtrab des Zuges bildete wieder 
ein Ochſenwagen mit noch zahlreicheren Inſaſſen und von einem ſo 
zierlichen Tiere gezogen, daß es ſchien, als könne es gar nicht mit 
den anderen fortkommen. Im ganzen habe ich nie einen luſtigeren 
und von unſeren Vorſtellungen mehr abweichenden Leichenzug ge— 
ſehen, als dieſen. 

Weiterhin mußten wir zum Teil durch üppiges Dickicht fahren, 
wie nur die Tropenſonne und der reiche Boden von Ceylon es Her- 
vorbringen können. Sehr bald erreichten wir den Lotus-Teich. Er 
war bedeckt mit ſchönen, weißen, gefüllten Waſſerlilien auf hohen 
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Stengeln. 
Die Blüten 
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denen der wirklichen n 
Pflanze zu vergleichen 
waren. 


Am 6. März fuhren wir mit der Eiſenbahn nach Candi. Zu— 
erſt führte der Weg durch ungeheuere Reisfelder; einige von ihnen 
waren mit Stoppeln bedeckt, andere wurden zu einer neuen Ausſaat 
vorbereitet, und ackernde Büffel liefen knietief in dem dicken, ſchlam⸗ 
migen Boden. Es iſt leicht zu begreifen, wie ungeſund die Aus— 
übung des Reisbaues ſein muß und welche feuchten und tödlichen 
Lüfte aus dem üppigen Pflanzengrün emporſteigen müſſen. Dieſe 
grüne Farbe iſt wahrhaft blendend und unſer Ausdruck „grasgrün“ 
giebt nur ein ſchwaches Abbild davon. Übrigens iſt der Getreidebau 
in Ceylon durchaus nicht gewinnbringend; die Eingeborenen betrach— 
ten ihn wohl mehr als Sache des Gefühls, denn als Erwerbszweig; 
ſie bleiben dabei aus Gewohnheit, und weil ihnen der Wert von 
Zeit und Arbeit ganz unbekannt iſt. Außerdem iſt nach den Be— 
griffen der Singaleſen der Ackerbau der ehrenwerteſte Beruf — alles 
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Getreide, welches auf Ceylon gebaut wird, findet auch ſeine Ver— 
wendung auf der Inſel, und aus Indien u. ſ. w. muß noch viel 
eingeführt werden. 

Kaum merklich ſtieg unſer Zug höher und höher, und wir kamen 
in das „Thal des Todes“ — ſo geheißen, weil bei dem Bau dieſer 
Strecke der Bahn die A unter den Arbeitern ganz außer— 
gewöhnlich war. Sv- nur das eine erwähnen, 


dann fuhren daßwirſoglück— 
wir durch wun- lich waren, eine 
derbar ſchöne Talipot⸗Palme 
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vorüberkamen; ich will ſiebenzig oder achtzig 
Jahre alt ſind, und ſterben hierauf ſofort ab. 

Kurz vor Peradenija biegt eine Zweiglinie nach Nanuoja ab, 
200 km von Colombo und 1590 m über dem Meeresſpiegel. Von 
hier aus erreichten wir in wenigen Stunden unſer Ziel. Auf dem 
Wege dahin fuhren wir durch einige der reichſten und ſchönſten Thee— 
und Fieberbaum-Pflanzungen. Früher wurde hier nur Kaffee gebaut, 
aber der ſchreckliche Kaffeeblattpilz, Hemileja vastatrix, für Ceylon 
dasſelbe, was anderwärts die Phylloxera oder der Coloradokäfer 
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iſt, hat die Hälfte der Kaffeepflanzungen hier zu Lande ver— 
nichtet. Von der Oberfläche des bebauten Bodens der Inſel wer— 
den über 2400 qkm zum Neibau benutzt, 520 find mit Kaffee- 
pflanzungen bedeckt, 300 mit Theeſträuchern, 2600 mit Palmen und 
140 mit Fieberrinden-Bäumen. Auch baut man Zimt und andere 
Gewürze, chenjo Tabak, Kakao u. dergl. m. Das Zuckerrohr da- 
gegen ift nicht gediehen, wahrſcheinlich infolge der zu großen Feuch- 
tigkeit des Klimas. 
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Wir beſuchten den ſehr ſchönen botaniſchen Garten der Stadt, 
erfreuten uns an ſeinen zum Teil ſehr ſeltenen Pflanzen und folg- 
ten zum Abendeſſen der Einladung des Gouverneurs. Seltſam 
nahmen ſich die Livreen der bei Tiſch aufwartenden Diener aus; ſie 
trugen einen enganliegenden Rock mit ſchwalbenſchwanzähnlichen 
Schößen, verſchwenderiſch mit Rot und Gold aufgeputzt und darunter 
ein ſchönes weißes Gewand, welches um den Leib herum feſtgebunden 
war und bis auf die Füße herunterfiel; 
ihr glattes Haar wurde durch einen 
langen, kreisrunden Kamm auf der 
Spitze des Kopfes feſtgehalten. Auker- 
halb des Hauſes dient nur ein zierlich 
getragener Schirm als Schutz gegen 
die Sonnenſtrahlen. 

Am 7. März brach der Morgen 
nebelig und recht empfindlich kalt an. 
Wir fuhren zeitig nach Colombo zurück 
und kamen, da es auf der Rückfahrt 
keinen Speiſewagen im Zuge giebt, recht 
hungrig in unſerem Gaſthofe an. 

Wenn man ſieht, wie ein halb— 
nackter Eingeborener in ſtrömendem 
Regen unter dem Schutze eines Regen— 
ſchirmes luſtig dahin trabt, ſo kommt einem dieſer Anblick immer 
höchſt lächerlich vor; Kleider können dem Manne doch nicht verdorben 
werden, denn er tragt ja keine, und ſeine Haut ſollte meiner Meinung 
nach ſich längſt an jeden Grad von Feuchtigkeit gewöhnt haben. 
Übrigens benutzen die Eingeborenen von Ceylon die großen, ſchön 
gefleckten Caladiumblätter, welche in allen Pfützen und Straßen- 
graben wachſen, als Regenſchirme. Wenn der Regen nicht zu lange 
dauert, ſo erfüllen dieſe Blätter vollſtändig ihre Beſtimmung, und 
iſt der Guß vorüber, ſo werden ſie einfach weggeworfen. Ich habe 
auch geſehen, daß man dieſe Blätter als Sonnenſchirme benutzt; 
aber zu dieſem Zwecke ſind ſie nicht ſo gut zu verwenden, weil ſie 
ſchnell verwelken. 

Später am Tage begaben wir uns auf unſer Schiff, und nach 
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den üblichen endloſen Dan er 
8 FG 

Abſchiedsgrüßen und 
Erinnerungsgeſchenken dampften 
wir langſam aus dem Hafen 
hinaus und um den Wellenbrecher herum. 

Dienstag, den 8. März, näherten 
wir uns der außerordentlich lieblichen Bai 
von Galle. Einſt war dieſer Hafen der 
Verkehrsplatz für die Dampfer bedeu— 
tendſter Linien, gegenwärtig iſt die Stadt 
verhältnismäßig verlaſſen und die Reize tee tt 
des umliegenden Landes bleiben dem 
gewöhnlichen Reiſenden verborgen. Allerdings ſind die Schwierig— 
keiten beim Landen während der Monſunzeit ſehr groß, während 
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dieſelben zu Colombo durch die Erbauung des großen Wellenbrechers ſo 
verringert worden ſind, daß jetzt alle Dampfer letzteren Hafen vorziehen. 
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Am Mittwoch, dem 9. März, fuhren wir bei Sonnenunter— 
gang in den Hafen von Trinkomali ein. Ein Fiſcher in einem ſelt— 
ſam kleinen Fahrzeuge bot ſich als Lotſen an. Wir bedurften zwar 
ſeiner Hülfe nicht, hofften aber auf ein unterhaltendes Geſpräch mit ihm 
und bedeuteten ihn alſo, an Bord zu kommen. Er war aber ein ſo 
träger Menſch, daß unſere Geduld zu Ende ging, ehe er am Schiff 
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war. Jetzt ging der Mond auf, und auch die Sterne flimmerten 
prächtig. Von den beiden Leuchtfeuern kamen ganze Strahlengarben 
zitternd über die ruhige Waſſerfläche herüber. Ich bedauerte halb, 
daß das Tageslicht verſchwunden war; denn ich hätte gern den Ein— 
gang zu dieſem wundervollen Hafen deutlicher geſehen; hat doch 
Nelſon ihn einen der ſchönſten auf Erden genannt. Andererſeits 
entſchädigte aber die ausgeſuchte Schönheit der Nacht für den Mangel 
des Tageslichtes. Der wunderbare Mondſchein wurde ſtärker und 
ſtärker und ſtrahlte über die Waſſerfläche hin, wie über einen unend— 
lichen Spiegel. 
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Als wir Anker warfen, wurden wir von den Artilleriſten und 
anderen Soldaten, welche in der kleinen Feſtung gerade über den 
Docks als Beſatzung lagen, durch herzliche Zurufe laut begrüßt. 

Später unternahm ich noch mit meinem Gatten bei Mondſchein 
eine Entdeckungsfahrt durch den Hafen. Der Abend war wunderbar 
herrlich und das Mondlicht ſo zauberiſch, daß dieſe Fahrt uns geradezu 
überirdiſche Schönheiten enthüllte. 

Am 10. März begaben wir uns zeitig an die Küſte, wo wir 
durch einen Freund erwartet wurden, und mit ihm machten wir uns 
dann auf den Weg nach den berühmten heißen Quellen von Kannija und 
zum Alligatorteiche. Nur mein Gatte blieb zurück, um das Dock zu 
beſichtigen. Unſere Fahrt war reizend und gewährte uns eine Fülle 
wunderbar ſchöner landſchaftlicher Bilder. Wir kamen durch einen 
dichten Niederwald, der Weg blieb aber gut, und Telegraphendrähte 
begleiteten uns. Viele Vögel mit ſchönem Gefieder und ſüßen Geſängen 
flogen luſtig vor uns und um uns her und ſetzten ſich auf die Tele 
graphendrähte. Wir erblickten auch viele Waldhühner, welche unſerem 
zahmen Hausgeflügel ſehr ähneln und einen ſchönen, aufrecht ſtehenden 
Schwanz beſitzen. Endlich erreichten wir die heißen Quellen; es ſind 
ihrer ſieben, und nahe bei ihnen ſtehen ein Tempel und andere Gebäude. 
Das Waſſer ſprudelt durch vier enge, runde Löcher in die Höhe, und 
es war jo heiß (46° C.), daß man kaum die Hand hineinhalten konnte. 
Wir fingen jedoch zwei kleine Schildkröten, welche luſtig darin herum— 
ſchwammen. Man ſagt auch, daß die ſonderbaren Seepferde, welche 
ihre Jungen im Maule herumtragen, in den von den Quellen ab- 
fließenden Bächen leben. 

Wir wollten nun noch den Alligatorteich beſuchen. Es war 
jedoch zweifelhaft, ob wir überhaupt einen Alligator ſehen würden. 
Da der Weg bis dahin lang und ermüdend iſt, ſo zog ich für meine 
Perſon vor, nach Trinkomali zurückzufahren. Auf dem Rückwege 
erblickten wir in dem nahen Dickichte eine Offnung, welche durch 
einen Elefanten gebrochen worden war; dieſer mußte ſich erſt ſeit 
unſerer Herfahrt ſeinen Weg durch das dichte Gehölz gebahnt haben. 
Wilde Elefanten giebt es hier in großer Menge, und vor nicht 
langer Zeit wurden durch einen einzigen Jäger in verhältnismäßig 
kurzer Zeit ungefähr hundert dieſer Tiere getötet. Ein anderer Jäger 
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brachte lange Zeit in der Nachbarſchaft zu, kam aber zu ſeiner großen 
Euttäuſchung nie zum Schuß; endlich entſchloß er fih, nach Candi 
zurückzukehren. Unterwegs machte er bei einem Raſthauſe halt, reinigte 
ſeine Büchſe und ſtellte ſie weg. Da ſtürzten einige Leute herein 
und baten ihn, einen Elefanten zu ſchießen, welchen ſie eben ganz 
ruhig auf der Straße hatten laufen ſehen. Der Jäger ſtellte ſich alſo 
hinter einen Baum, und es dauerte nicht lange, ſo hatte er das 
große Tier leicht getötet. — Lange, nachdem ich unſere Jacht ſchon 
wieder erreicht hatte, kam der Reſt unſerer Geſellſchaft zurück, welcher 
am Alligatorteiche geweſen war und zu allgemeinem Arger keinen 
Alligator geſehen hatte; dafür hatte man ſich mit lieblichen, lotus— 
ähnlichen Waſſerlilien beladen. 

Bei einem Beſuch, welchen wir einem hieſigen Herrn abſtatteten, 
wollte man uns einen zahmen Jagdleoparden zeigen; thatſächlich 
war es aber ein wilder Panther, ein ſcheues, kleines Tier, welches 
ſehr aufgeregt wurde, als unſer Hund auf dem Schauplatze erſchien. 
Wir ſahen daſelbſt auch ein niedliches Krokodil; es war nur einen 
ionat alt und befand fich in einer thönernen Pfanne, ſchnaufend, 
pfauchend und mit dem Schwanze klatſchend, kurz ſo bös, als ein 
Geſchöpf von ſeiner Kleinheit nur ſein kann. Es wurde uns völlig 
klar, daß dem Tiere nur die Kraft fehlte, uns alle grün aufzufreſſen, 
aber nicht der gute Wille dazu. Es giebt hier ſehr viele Krokodile 
in den Seen und Flüſſen, und gelegentlich holen ſie ſich einen unvor— 
ſichtigen Menſchen weg, namentlich Frauen, welche an die Teiche 
kommen, um ihre Waſſerkrüge zu füllen. 

Wir erblickten bei unſerem Wirte auch eine reiche Sammlung 
von Elefantenköpfen, -ſchwänzen und-füßen — Siegesbeuten eines glück— 
lich verlaufenen Jagdzuges. Dieſe Gegenftände gaben uns einen 
noch viel beſſeren Begriff von der gewaltigen Größe der Tiere, als 
der Anblick eines lebenden Tieres ſelbſt. Es war ſehr unterhaltend, 
die großen Knochen in die Hand zu nehmen und genau zu beſichtigen. 
Freilich konnte ich mich dabei des ſchmerzlichen Gefühles nicht erwehren, 
daß fo viele Rieſentiere getötet worden waren, lediglich um der Jagd- 
luft zu fröhnen. Die Tiere hatten nicht einmal Stoßzähne gehabt, 
und abgeſehen davon, daß ihre Köpfe und Füße bloß als Schmuck 
dienten, hatte ihr Tod ſchlechterdings keinen Zweck gehabt. 
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Nach einigen anderen Beſuchen, u. a. auf der neuen Feſtung, 
welche im Entſtehen begriffen war und ſpäter mit ſchweren Kanonen 
ausgerüſtet werden ſoll, beſuchten wir auch den berühmten Sami— 
Felſen, welcher ſich ſenkrecht von der See aus erhebt und den Hindu 
heilig iſt. Letztere ſind viele Jahrhunderte lang zu Tauſenden hierher 
gekommen, um zu beten. Hinter dem Felſen erhebt ſich ein kleines 
Denkmal, dem Andenken einer verſchwinden jah, in Ver- 
jungen Portugieſin gewid— zweiflung von der Klippe 
met, welche ſich hier einſt, herunterſtürzte. 
als fie ihres Lieb- Die Sonne war 
habers Schiff den untergegangen, 
Hafen verlaſſen und die 
und am Ge- Nacht 
ſichtskreiſe 


war ruhig 
und ſchön. Die 
` va Sonnenſtrahlen 
/ waren aber am 
Tage ſo mächtig ge— 
weſen, daß wir noch die 
Hitze der Felſen ſpürten, 
als wir darüber hingingen, 
und daß es unmöglich war, ſich 
niederzuſetzen. Selbſtverſtändlich 
kamen wir viel ſchneller unten an als 
Sami⸗Felſen. wir hinaufgeſtiegen waren, und nach 
kurzer Zeit war unſere ganze Geſellſchaft 
wieder beiſammen. Im Laufe des Nachmittages hatten wir auch einige 
ſpringende Fiſche gefangen; wir ſahen dieſelben ſowohl auf dem Lande 
als auch im Waſſer ſich fortbewegen. Als wir auf unſerer Jacht 
ankamen, waren die Keſſel ſchon geheizt, und nach wenigen Minuten 
verließen wir den ſchönen, prächtigen Hafen, genau vierundzwanzig 
Stunden, nachdem wir in ihn eingefahren waren. 
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Freitag, den 11. März. — Wir hatten beabſichtigt, nach Süden 
zu fahren, um den Andamanen-Inſeln einen Beſuch abzuſtatten und 
namentlich Port Blair zu beſuchen, den Verbrecher-Aufenthaltsort, 
wo der arme Lord Mayo im Jahre 1872 durch den verurteilten 
Schir Aly ermordet wurde. Alle dieſe Inſeln ſollten jedoch ſo fieber— 
gefährlich, die Bewohner ſo wild, dazu auch 


un 
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Springender Fiſch. 
viele giftige Kriechtiere daſelbſt ſo groß und zahlreich ſein, \ 
daß wir gegen unſeren Willen den Entſchluß faßten, unfere 
Reiſe ohne Aufenthalt nach Barma fortzuſetzen. 

Während der nächſten Tage ereignete ſich nichts Bemerkens— 
wertes. Mittwoch, den 16. März, hatten wir wunderſchönes 
Leuchten des Meeres; nach Einbruch der Dunkelheit funkelte die See 
von unzählbaren Millionen unendlich kleiner Weſen, und von Zeit zu 
Zeit fuhren wir auch durch ganze Reihen von großen Meduſen hin— 
durch, welche letzteren imſtande ſind, das von ihnen ausgehende Licht 
zu verringern und zu vermehren, je nachdem ſie ihre Fühlfäden öffnen 
oder ſchließen, um ſich fo durch das Waſſer fortzuſtoßem; fie ſahen 
aus wie Myriaden von bunten Lampen, welche unmittelbar unter 
der Oberfläche des Waſſers ſchwammen und mit einer Stärke von 
ich weiß nicht wie viel Tauſenden oder Millionen von Kerzen alles 
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erhellten. Das Schauſpiel war wirklich feenhaft, und man konnte 
ſich nur ſchwer dazu entſchließen, das Deck zu verlaſſen, ſolange noch 
die geringſte Möglichkeit war, etwas von dem wunderbaren Natur— 
ſpiele zu erblicken. 


Leuchtturm auf den Coco-Inſeln. 


Das Fahrwaſſer in der Gegend, in welcher wir uns befanden, 
war nicht ungefährlich, und es war gut, daß wir genaue Segel— 
anweiſungen hatten. Es fehlte trotzdem nicht viel, daß wir durch 
eine wahre Nußſchale von Fahrzeug recht ins Gedränge kamen; 
dasſelbe ähnelte nämlich einem Lotſenboote aufs Haar, und hinter- 
her erfuhren wir, daß durch eben dieſes Boot eines unſerer größten 
Schiffe beinahe auf eine gefährliche Sandbank gelockt worden war. 


Auf dem Irawadi⸗Strome. 


Sechſtes Kapitel. 
Von Barma nach Borneo. 


Donnerstag, den 17. März, früh ſechs Uhr kam der Regie— 
rungslotſe an Bord, und wir dampften auf dem Irawadi-Arme, 
welcher Rangun⸗Fluß heißt, hinauf nach der gleichnamigen Stadt. 
Die Ufer ſind niedrig, flach und dichtbewaldet. Gleich nachdem 
wir in die Mündung eingelaufen waren, erblickten wir die große 
Pagode, ſpäter Handelsniederlaſſungen, Werften, öffentliche Gebäude 
it b in 

Bis vor kaum dreißig Jahren war Rangun ein reiner Sumpf, 
mit nur wenigen Mattenhütten, welche auf hölzernen Pfählen ſtanden, 
umgeben von Holzzäunen. Jetzt wohnen 200000 Menſchen dort, 
die Stadt iſt Ausgangspunkt einer Eiſenbahnlinie und wetteifert faſt 
mit Bombay in Schönheit und Ausdehnung. Sie beſitzt herrliche 
Paläſte, öffentliche Gebäude, Pagoden, Warenhäuſer, Schulen, 
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Krankenhäuſer, liebliche Gärten und Teiche, vortreffliche Wege und 
ſchattige Spaziergänge. 

Etwa halb elf Uhr langten wir bei der Stadt an. Wir waren 
durch eine ganze Flotte von Schiffen gefahren. Die Reiszeit war 
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nämlich auf der Höhe, und jedermann arbeitete angeſtrengt. Das 
Angebot war ſo groß, daß einige Kaufleute klagten, ſie hätten ſeit 
den großen indiſchen Hungersnöten (1874 und 1877) keine Geſchäfte 
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Vorderteil eines Bootes in Rangun. 


mehr gemacht; die einzigen, welche noch Gewinn hätten, ſeien die 
Mühlenbeſitzer, welche den Reis lediglich verarbeiteten. 

So bedeutend der Handel Ranguns iſt, ſo wird der Beſucher 
doch mehr durch das altertümlich Seltſame und mehr oder weniger 
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Verfallene, was ſich etwa in der Stadt findet, angezogen. Das 
Nußere der Bevölkerung, um hiermit zu beginnen, ift höchſt maleriſch. 
Faſt alle Männer ſind bis zur Mitte des Körpers unbekleidet oder 
tragen nur eine kleine weiße, offene Leinwandjacke. Um ihre Hüften 
ſchlingt ſich ein umfangreiches Stück Zeug, welches vorn in einen 
großen Knoten zuſammengebunden iſt. Ihr langes Haar iſt wohl— 
gepflegt, geflochten und geölt, und die glänzenden Locken ſind gegen 
die Sonnenhitze durch einen geölten Seidenſchirm geſchützt. Die Frauen 
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tragen ziemlich dieſelbe Kleidung, nur daß ihre Leibumhüllung hellere 
Färbung hat und geſchmackvoller fih ausnimmt. Übrigens ähneln 
dieſe Kleidungsſtücke auffallend demjenigen, welches die Schotten, die 
Malayen und die Bewohner des Pandſchab tragen. Offenbar ſtellen 
ſie den erſten Bekleidungsverſuch eines wilden Volkes vor und be— 
ſtehen nur aus länglich-viereckigen Zeugſtücken ohne Naht. Wie ſie 
in wenig verſchiedener Art um den Körper gewunden werden, ſo er— 
innern ſogar die Muſter der malayiſchen Sarongs bisweilen an die 
unſerer Plaids. Die Regenhüte ſind auch bemerkenswert. Sie ſind 
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Vor der großen Pagode. 


dem Träger einen Re- 
genſchirm zu erſetzen, obgleich für 
gewöhnlich vorkommenden Falles ein 
Schirm aus Olpapier getragen wird. 
Aber nicht allein die Bevölkerung feſſelte 
uns. Es thaten dies auch noch die großen 
Pagoden; letztere gleichen in ihrer Geſtalt rieſigen Klingeln, find 
vergoldet und in verſchiedener Weiſe verziert und tragen auf ihrer Dach— 
ſpitze goldene Kronen mit Rubinen und Smaragden. Auf dem höchſten 
Punkte, dem Ehrenplatze, iſt faſt immer eine engliſche Sodawaſſerflaſche 
befeſtigt, während die niedrigeren Ehrenplätze durch ebenſo geformte, 
aber blau gefärbte Waſſerflaſchen eingenommen werden, noch niedrigere 
Stellen ſind mit dunkelgrünen vierkantigen Flaſchen ausgezeichnet. 
Es iſt ein ſeltſamer Gedanke, daß eine Krone, welche nicht nur 
ein wirkliches Kunſtwerk darſtellt, ſondern auch aus koſtbarem Stoffe 
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hergeſtellt iſt und einen Wert von 600000 Mark hat, erſt mit Ent⸗ 
faltung großer Pracht feierlichſt auf die Spitze der ſchönſten Pagode 
in Barma (dieſe vergoldete Spitze ragt ſo hoch empor wie die St. 
Pauls⸗Kathedrale in London) geſetzt und ſchließlich von einer ganz 
gewöhnlichen Ware der erobernden Barbaren überragt wird. 

Wir ſahen auch den Leichenwagen eines Buddhaprieſters — ein 
wunderbares Bauwerk, welches mich an die Dſchagannath-Wagen 
Indiens erinnerte. Das Begräbnis eines ſolchen Prieſters iſt immer 
ein großes Ereignis. Der Leichnam wird einbalſamiert und auf 
einen dieſer rieſigen Wagen gelegt. Die Leute ſtrömen aus den um— 
liegenden Orten zu der Feierlichkeit zuſammen und bringen ganze Wagen- 
ladungen von Feuerwerkskörpern mit; ſind doch die Barmanen durch 
ihre Geſchicklichkeit, derartige Spielereien anzufertigen, geradezu be— 
rühmt. Es entſteht immer ein großer Streit, welches Dorf die Ehre 
haben ſoll, durch ſeinen Vertreter den verſchwenderiſch aufgebauten 
Scheiterhaufen anzuzünden und dadurch den abgeſchiedenen Geiſt 
des frommen Mannes ohne irgend welche weitere Wanderung oder 
Beläſtigung unmittelbar in den Himmel zu befördern. Man nimmt 
nämlich an, daß dieſe Beförderung in dem Augenblicke vor ſich geht, 
in welchem der durchaus leicht brennbare Stoffe enthaltende Scheiter— 
haufen Feuer fängt. Infolge dieſes Wetteifers ereignen ſich viele 
Unglücksfälle und auch Menſchenleben gehen verloren; denn bisweilen 
geht ein ganzes Stadtviertel bei ſolchen Leichenfeierlichkeiten in Feuer 
auf, und es wird auch viel Eigentum in anderer Weiſe zerſtört. 

Wenn ein Buddhaprieſter des höchſten Ranges geſtorben iſt, ſo 
pflegt man den Körper in Honig zu legen, bis der Leichenwagen gebaut 
iſt, und dies währt in der Regel einige Wochen. Der Unterbau des 
Wagens wird durch eine Art Betthimmel überragt, welchen man mit 
blauen und grünen Flaſchen und Glas- oder Porzellanſcherben ziert. 
Wenn alles fertig iſt, wird der in gewöhnliches gelbes Zeug gekleidete 
Leichnam (bei Lebzeiten tragen die Prieſter je nach ihrem Range 
Seide, Atlas, Samt oder Baumwolle) auf den Wagen gehoben, 
Frauen ergreifen die an der Vorderſeite des umfangreichen Fuhr— 
werkes befindlichen Seile und Männer die an der Rückſeite herab- 
hangenden. Es folgt nun ein längeres Ringen, welches den Streit 
der guten und der böſen Geiſter darſtellen ſoll; e neigt ſich 

Braſſey, Letzte Fahrt. 
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der Sieg den Weibern zu, und der Wagen wird zum Scheilerhaufen 
befördert, der Leichnam an ſeinen Platz gehoben und zuletzt der 
ganze Bau durch rieſige Raketen in Brand geſetzt. 

Der Weg, welcher zu der größten Pagode hinführt, wird von 
zwei großen Steinbildern bewacht, welche die böſen Geiſter verſöhnen 


Götenbild in Rangun. 


ſollen. Den Barmanen ſind die böſen Geiſter ungefähr das, was 
für uns Dämonen und Teufel find. Der Anblick der Pagode von 
der Straße aus iſt in der That wunderbar. Die große vergoldete 
Kuppel mit ihrer glänzenden goldenen Krone wächſt und wächſt und 
vergrößert fich immer mehr, je langer man hinſieht. Man ſtelle 
ſich eine ungeheure Klingel vor mit einem ſpitzigen Griffe von echtem 
Golde, welcher beinahe zu der Höhe des Kreuzes auf der Spitze von 
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St. Paul ſich erhebt und von zahlreichen kleineren Pagoden, Glocken 
tempeln, Grabmälern und anderen aus frommer Geſinnungentſtandenen 
Gebäuden umgeben iſt, von denen freilich einige recht verfallen ſind 
— gilt es doch für verdienſtlicher, einen neuen Tempel zu errichten als 
einen alten wiederherzuſtellen. Die Pagode ſelbſt ſteht auf einem 
künſtlich vergrößerten Felſenrücken, auf welchen hundert Stufen hinauf— 
führen. Sie iſt aus Tikholz auf feſtem Ziegelſteinunterbau errichtet 
und verſchwenderiſch mit Schnitzereien ausgeſtattet. Faſt der ganze 
Bau iſt reich vergoldet mit Ausnahme der drei Dächer, welche ſilbern 
erglänzen. Das Gold und das Silber iſt durch dunkelrote Leiſten 
getrennt. Der Anblick der fremdartigen Bauten, der Götzenbilder 
und das fortwährende Klingen der unzähligen Glöckchen, welche an 
einer jeden Pagode hängen, dazu die Stille und die Verlaſſenheit 
des Platzes — das alles bringt einen Eindruck hervor, der ſich nicht 
leicht verwiſcht. Ganz in der Nähe leben hundertfünfzig Familien, 
die ſogenannten „Sklaven der Pagode“; ihrer Fürſorge iſt das 
Gebäude anvertraut. 

An den Wänden eines der Raſthäuſer erblickten wir einige recht 
hübſch ausgeführte Gemälde, und über der Thorwölbung des vor— 
nehmſten Tempels außerhalb der ſtark befeſtigten Pagode waren 
Schnitzereien angebracht, welche die Erſtürmung des Gebäudes durch 
unſere Truppen unter General Godwin (1852) darſtellten. Die Trachten 
unſerer Matroſen, Soldaten u. ſ. w. waren ganz richtig wiedergegeben, 
und alle Figuren waren recht belebt. 

Man nimmt an, daß die Pagode i. J. 588 v. Chr. begonnen 
ijt, und fie ſoll dazu beſtimmt geweſen fein, einige Haare Buddhas 
und den Bademantel eines anderen Heiligen, welcher zweitauſend 
Jahre vor ihm lebte, aufzunehmen. Das Gebäude wurde von Zeit 
zu Zeit erweitert, namentlich als acht Haare aus Gautamas Bart 
der Sammlung von Heiligtümern hinzugefügt wurden. Jetzt liegen 
die koſtbaren Andenken in drei Schränken. Wenn die Vergoldung 
erneuert wird, ſo erfordert dieſe Arbeit jedesmal 600000 Mark. 
Die neue Dachkrone wurde 1882 aus Mandale geſchickt und mit großem 
Gepränge und großen Feierlichkeiten von den Behörden, und zwar 
ſowohl von den europäiſchen wie auch von den barmaniſchen, in 
Empfang genommen. Ganz wunderbar ergriff uns der Klang der 
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unzähligen großen und kleinen Glocken, als wir abends im Zwielicht 
auf dem Hofe um die Pagode herumſpazierten. Der Ton aller dieſer 
Glocken war, ſoviele ihrer auch ertönten, vollkommen im Einklange. 


Eingang zum Tempel. 


Der König von Siam hat gerade vor den Thoren ein ſchönes 
Raſthaus erbaut zum Nutzen ſeiner Unterthanen, welche hierher kommen. 
Die Pagode ſelbſt ſteht jedermann offen. Auch ſtehen noch andere 
Raſthäuſer hier, da es für ſehr verdienſtlich gilt, derartige Gebäude 
zu errichten. Ein ſolches Gebäude war gerade fertig geworden, als 
Lord Ripon Rangun beſuchte. Man glaubt, daß der Spender eines 
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ſolchen Raſthauſes nach ſeinem Tode ohne Seelenwanderung und 
Fegefeuer ſofort ins Paradies gelangt. Als nun der Lord hierher 
kam, übertrug der Gründer beſagten Raſthauſes nicht allein dieſes 
ſelbſt, ſondern auch alle die himmliſchen Belohnungen, welche er ſich 
durch den Bau verdient hatte, zum Zeichen ſeiner Ergebenheit auf 
jenen. Dies Geſchenk hatte ſich Lord Ripon dadurch erworben, daß 
er den Eingeborenen Indiens mehr Freiheiten und größere Rechte 
zu verſchaffen ſtrebte. 


Arbeitende Elefanten. 


Freitag, den 18. März, 
beſuchten wir einen Zimmerplatz, 
wo wir arbeitende Elefanten 
beobachten konnten. Die Stärke, die Geduld und das Geſchick 
dieſer Tiere iſt geradezu wunderbar. Sie heben, wälzen oder 
ſtoßen die Baumſtämme nach jedem Teile des Platzes und ſchichten 
fie auch zu Haufen auf, welche hoch über ihre Köpfe emporragen; 
ſie ergreifen zu dieſem Zwecke das eine Ende eines Stammes mit 
dem Rüſſel, legen ihn auf die ſchon daliegenden Stämme und 
ſtemmen dann ihren Kopf an das untere Ende des Baumes; fo 
ſchieben ſie ihn vorwärts, bis er in die richtige Lage kommt. Sie 
laſſen ſich auch durch das Schwirren der Kreisſägen und anderer 
Maſchinen nicht ſtören, und es iſt unbegreiflich, wie Tiere von ſolcher 
Größe ſich hindurchwinden, ohne fic) zu verletzen. Aber ſobald fie 
die Mittagsglocke gehört haben, laſſen ſie ſich auch nicht zu der 
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geringſten Verrichtung mehr bewegen: offenbar halten auch ſie ſich 
für berechtigt zur Mittagsruhe. Früher wurden nicht weniger als 
2000 Elefanten auf den Zimmerplätzen der Bombay -Barma— 
Geſellſchaft beſchäftigt, aber jetzt führt man mehr und mehr Maſchinen 
ein, weil jeder Elefant wenigſtens drei Mann Bedienung braucht. 
Später beſuchten wir auch die 
Reismühlen, welche gerade Tag 
und Nacht in Arbeit waren, 
während ſie von November 
bis Februar gewöhnlich 
geſchloſſen ſind. Die 
Mühle, welche wir ſahen, 
lieferte allezwölf Stunden 
1000 Doppel- 
centner Reis 
erſter Güte. 


Elefanten bei der Arbeit. 


Die Haupthandelsware von Rangun iſt Reis, die von Malmen 
Tikholz. Die ſchönſten Tikwälder findet mau in Nordbarma; der 
Baum hat ſeine Südgrenze bei ſechzehn Grad ſ. Br. Elf Uhr 
abends verließen wir Rangun. 

Am 19. März mittags lagen wir vor dem Salwenfluſſe, konnten 
aber der Flutverhältniſſe halber erft am nächſten Morgen einlaufen. 
Ein Uhr mittags gelangten wir endlich nach Malmen. Die Stadt 
liegt wunderbar ſchön auf einem Hügel, links vom Fluſſe, mitten 
zwiſchen Bäumen, und auf jeder hervorragenden Stelle ſtehen Pagoden 
und Heiligenſchreine. Die Bevölkerung, ungefähr 50000 Köpfe, 
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Malmen. 


beſteht großenteils aus Fremden, meiſt Chineſen und Hindus. Das 
Fahrwaſſer bis Malmen iſt weit ſchwieriger als das bis Raugun. 
Übrigens ijt der Oberlauf f 
des Salwen durch Europäer 4 
noch nicht erforſcht worden. 

Am 21. März beſuch— 
ten wir u. a. das Gefängnis, 
in welchem viele Handar— 
beiten verrichtet werden, wie 
Holzſchnitzereien, Korbflech- 
terci und Teppichknüpferei. 

Ein großer Teil von 
Barma iſt noch unbewohnt. 
Das Land iſt viel größer 
als Frankreich, hat aber 
nicht den fünften Teil der 
Bevölkerung dieſes Reiches. 
Doch iſt das Wachstum der 
Bevölkerung ſehr ſtark; in 
den Jahren 1871 bis 1881 
betrug es angeblich 3401). 3 Fähre über — Salwen. 
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Dienstag, den 22. März, beſuchten wir früh die Höhlen von 
Malmen, lichteten mittags die Anker und fuhren ſtromab, unterwegs 
mehrere Augenblicks-Lichtbilder aufnehmend. Bald kamen wir an 
Point Amherſt vorüber, und erblickten Freitag, den 25. März, 
die Moscos-Inſeln, von denen zwar nicht die größten, aber die feinſten 
eßbaren Vogelneſter geſammelt werden. Die Vögel, welche die 


Flußboot bei Malmen. 


Neſter hier bauen, ſind von denen, welche auf Borneo dieſer ſchmack— 
haften Thätigkeit ſich hingeben, ganz verſchieden. 

Am 26. März fuhren wir an Tenaſſerim vorbei. Abends brach 
ein kräftiges Gewitter los, verbunden mit ſtarkem Sturme, welcher 
glücklicherweiſe raſch vorüberging. 

Sonntag, den 27. März, blieb das Wetter regneriſch-trübe 
und wolkig. Nachmittags ſichteten wir die Butan-Inſeln. Das Meer 
war ſo mit leuchtenden Infuſorien gefüllt, daß, als wir aus unſerem 
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gewöhnlichen täglichen Bade Stiegen, jogar unſere Badekleider in 
ſchönſtem Lichte erglänzten. 

Auch der 28. März blieb regneriſch und trübe, und wir hatten 
einen erquickenden Wind, ſo daß es auf Deck ſehr behaglich war. 
Wir waren an dieſem Tage nördlich von der Atſchin-Spitze und der 
Braſſe-Inſel, aber zu entfernt, 
als daß wir das Land hätten 
ſehen konnen. übrigens hatte man 
uns ernſtlich gewarnt, dieſem Kap 
zu nahe zu kommen, da wir 


Eingang zu den Höhlen von Malmen. 


verhältnismäßig verteidigungslos waren und die dortige Bevölkerung 
dem Seeraube huldigt. 

Am Nachmittage des 29. März befanden wir uns auf der 
Höhe von Kap Ratſchada; hohe Bäume ſtanden faſt bis zur Waſſer— 
linie herunter, an welcher ein ſchneeweißer Strand ſich hinzog, während 
den Hintergrund blaue Berge bildeten. 

Am 30. März ſahen wir uns bei Tagesaubruche vor der 


~ 


Piſang⸗Inſel, und cin Lotſe kam an Bord. Wir waren noch nicht 
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lange vor Anker gegangen, als auch ſchon unſer alter Freund, der 
Sultan von Dſchohur, erſchien, nicht wenig überraſcht von unſerer 
plötzlichen Ankunft. Er hatte uns nämlich zwei Dampfer ent⸗ 
gegengeſendet, die uns aber verfehlt hatten. Seine freundliche 
Einladung, acht bis vierzehn Tage bei ihm zu bleiben, konnten wir 
nicht annehmen. 


Waſſer-Tempel bei Point Amherſt. 


Am Vormittage begrüßten uns viele Bekannte, und nachmittags 
beſuchten wir das Stadthaus des Sultans. Dieſes ſteckt voll von 
Koſtbarkeiten, welche meiſt aus Japan ſtammen. So viele wunder— 
voll häßliche Ungeheuer in Bronze und in Gold, ſo prächtige Modelle, 
herrliche Stickereien, koſtbares Porzellan, ſeltene Schnitzereien, kunſt— 
voll eingelegte Tiſche und Kaſten habe ich ſelten in einem Hauſe 
vereinigt gefunden. Die Beſichtigung all dieſer Herrlichkeiten währte 


in 


Eingang zum Hafen von 
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bis zur Theczeit, und alles in allem genommen war dieſer Beſuch 
bei dem Sultan eine ganz reizende Unterhaltung. 


Nach Süden. 


Am nächſten Tage, Donnerstag, dem 31. März, dampften 

wir unſerem Verſprechen gemäß zum Regierungspalaſte des Sultaus 

r und blieben auch über Nacht 
daſelbſt. 

Am 1. April vormittags 

kehrten wir, mit dem Sultan an 
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Dſchonken in Singapur. 
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Bord, nach Singapur zurück, und am 2. April früh zwiſchen ein und 
zwei Uhr begannen wir unſere Weiterfahrt nach Borneo. Auf dieſer 
Reiſe begleitete uns der neue Gouverneur von Nordborneo, welchem 
wir viele belehrende Aufſchlüſſe über dieje unſere Kolonie verdankten. 

Wie notwendig es iſt, daß einige Kenntnis in Behandlung Ver— 
unglückter in immer weiteren Kreiſen verbreitet wird, ergab ſich aus 
einer Mitteilung des ebengenannten Herrn. Er erzählte uns, daß 


Palmen. 


ein Mann das Unglück hatte, ſeinen Arm ſo zu zermalmen, daß er 
nur durch Abnahme desſelben am Leben erhalten werden konnte. 
Nun war aber kein Arzt bei der Hand, noch irgend jemand, welcher 
etwas vom Operieren verſtanden hätte. Glücklicherweiſe hatte aber 
jemand im Regierungsgebäude ein Handbuch über Wundarzneikunſt 
geſehen. Dies ward ſofort geholt, und während nun ein Mann 
laut daraus vorlas, beſtrebte ſich ein anderer nach beſten Kräften, 
die ſo angegebenen Anweiſungen zu befolgen und mit Hilfe eines 
gewöhnlichen Meſſers und einer gewöhnlichen Säge den Arm 
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Fahrwaſſerzeichen im Katſching. 


abzulöſen. Die Wunde heilte 
in wunderbarer Weiſe, 
und der Einarmige lebt 
und befindet ſich ganz 
wohl. 


Ein ſolcher Unglücksfall 
iſt glücklicherweiſe ganz 
ſelten, und man kann fich kaum vorſtellen, 
wieviel Mut, Entſchloſſenheit und Ausdauer 
auf beiden Seiten erforderlich geweſen ſind. 
Aber geringere Unglücksfälle kommen oft 
genug vor, und eine Kenntnis in Behandlung 
derſelben dürfte von ganz unſchätz— 
barem Nutzen ſein. 

Noch an demſelben Abende ereig-“ 
nete ſich ein ſolcher Fall auf 
unſerer Jacht, indem plötzlich 
eine Ader am Fuße eines 
Herrn barſt. Glücklicherweiſe 
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hatten wir ſofort Eis und Binden, womit wir die Blutausſtrömung 


hindern konnten. 


: 
| 


den nicht ungefährlichen Verſuch 


Ohne ſolche ſchnelle Hilfe jedoch hätten ernſte 


Folgen eintreten können. 


Am 3. April hatten wir einen 
abſonderlich heißen Tag. Mittags 
ſtand die Sonne ſenkrecht über 
uns, und wir alle waren ſo 
ſchattenlos, wie weiland Peter 
Schlemihl. Abends um zehn Uhr 
ankerten wir vor der Inſel Tand— 
ſchong, an der Mündung des 
Fluſſes Katſching, an welchem ein 
wenig ſtromaufwärts die gleich— 
namige Hauptſtadt von Sarawak 
liegt. 

Die Nacht war für mich ſehr 
unruhig. Mein Gatte war infolge 
der Hitze unwohl, und ich mußte 
oft nach ihm ſehen. Unſer Arzt 
aber konnte mir nicht helfen, weil 
er ſelbſt bedenklich unter den 
Folgen der Hitze litt. 


Montag, den 4. April, 
näherten wir uns der Mündung 
des Fluſſes und erfuhren durch 
einige Fiſcher, daß der Herrſcher 
von Sarawak, Radſcha Brooke, 
in ſeiner Dampfjacht „Aline“ nach 
Labuan gefahren ſei. Wir zögerten 
daher, flußaufwärts nach Kat- 
ſching zu fahren, namentlich ohne 
Lotſen. Aber die Gelegenheit, dieſe 
Stadt zu ſehen, bewog uns doch, 
zu unternehmen. Glücklicherweiſe 


waren in beſtimmten Zwiſchenräumen auf Brettern im Flußwaſſer 
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ſelbſt oder an Baumäſten Anweiſungen über die einzuſchlagende 
Richtung gegeben. 

Wir fuhren mit Halbflut den Fluß hinauf und waren imſtande, 
das Fahrwaſſer ziemlich deutlich zu erkennen. Bei hoher Flut würde 
dasſelbe ſchwieriger zu finden geweſen ſein. Bis in die Nähe von 
Katſching war die Landſchaft etwas eintönig, aber mehr landein— 
wärts ſoll ſie wirklich ſchön werden. Die Stadt ſelbſt iſt ein kleiner, 
aber geſchäftiger Platz, und es lagen zwei Dampfer vor ihr. Unſer 
Erſcheinen ohne Lotſen erregte allgemeine Überraſchung, namentlich 


Dat Fort in Katſching. 


da man unſer Eintreffen erſt zwei Tage ſpäter erwartet hatte. In 
folge der geringen Breite des Fluſſes hatten wir große Schwierigkeit, 
mit unſerem Schiffe zu wenden. Die Hitze war ſchrecklich, und die 
Sonne drang durch die doppelten Deckzelte mit einer Kraft, welche 
gefühlt werden muß, um verſtanden zu werden. 

Wir gingen für eine kurze Zeit ans Land und beſichtigten die 
kleine Stadt. Auf dem Markte war nichts zu ſehen außer etwas 
Gemüſe. Fleiſch- und Fruchthandel war längſt vorbei, und die 
Tagesbeute an Fiſchen, der hauptſächlichſten Ware der Niederlaſſung, 
war noch nicht eingetroffen. Die Fiſcherboote erwarteten vielmehr 
an der Mündung des Fluſſes die Hochflut, um alsdann mit möglich— 
ſter Schnelligkeit ihre Errungenſchaft auf den Markt zu bringen. 
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Die meiſten dieſer Fiſcherboote werden durch zwei bis vier, manche 
ſogar durch acht Ruder bewegt; wir haben aber auch eins mit zwanzig 
geſehen. Die größeren pflegen in der Regel nur zu Kriegszwecken 
oder bei hohen Feſten in Anwendung zu kommen, ganz beſonders am 

Neujahrstage, welcher in Borneo 
mit großen Feierlichkeiten begangen 
wird. Alsdann rudern oft fünf- 
hundert Krieger auf einmal um 
die Wette. Wenn wir länger 
hätten verweilen können, würde 
man uns zu Ehren ein Rett- 
rudern veranſtaltet haben. 
Freilich waren die meiſten Krieger 
gerade damals auf dem Kriegs— 
pfade, da ſie einige kleine Grenz— 
geſchäfte mit den benachbarten 
Stämmen zu berichtigen hatten. 
Es giebt auch eine Sammlung 
für Völkerkunde in Katſching; den 
Zugang zu ihr bildet eine ſteile 
Leiter. Die Fallthür, welche den 
Raum ſchließt, hielt uns einige 
Zeit auf, da man unglücklicherweiſe 
g gerade den Schlüſſel verlegt hatte. 
Übrigens iſt die Sammlung ganz unter— 
haltend und giebt ein gutes Bild von 
den Sitten und Gebräuchen der Dajaks. 

Man zeigte uns u. a. eine der ſehr 

Ferer: Rohre. klug erdachten und geſchickt angefertigten 
Luftverdichtungsröhren, wie ſie ſeit Jahr— 

hunderten von den Eingeborenen zur Erzeugung von Feuer ge 
braucht werden. Wir erinnerten uns dabei unwillkürlich des oft 
gebrauchten Sprichwortes, daß es nichts Neues unter der Sonne 
giebt. Man ſollte meinen, daß die Möglichkeit, Feuer durch Zu— 
ſammenpreſſen von Luft zu erzeugen, der Wiſſenſchaft verhältnis— 
mäßig erſt ſeit kurzer Zeit bekannt wäre, und doch iſt jene Thatſache 
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in dieſen entlegenen Gegenden längſt bekannt geweſen und wirklich an— 
gewendet worden. 

Nachdem wir die Herrlichkeiten dieſer Sammlung bewundert 
hatten, fuhren wir im Wagen des Radſcha zu einem ſchnell herge— 
richteten Frühſtück. Ein Leckerbiſſen, welcher dabei aufgetiſcht ward, 
beſtand in friſchen Schildkröteneiern, welche wir, wie ich fürchte, frei— 
lich nicht ihrem vollen Werte nach geſchätzt haben. Mir ſchmeckten 
ſie wie gewöhnliche Hühnereier, vermiſcht mit grobem Sande. Sie 
waren ganz rund, ungefähr von der Größe einer kleinen Apfelſine, 
und ihre Schale glich weichem weißen Leder oder Pergament. Man 
findet dieſe Eier auf einer Inſel in der Nähe von Katſching in Menge, 
und die Eingeborenen gewinnen aus den kleineren Eiern ein grobes Ol. 

Die Wände des Speiſezimmers waren mit Schilden, Dolchen, 
Speeren und anderen Waffen behängt, und in einigen von dieſen 
Schauſtücken hatten ſich Bienenſchwärme angeſiedelt. Unſer freund— 
licher Wirt, Herr Maxwell, beklagte ſich bitter über die Verwüſtungen, 
welche dieſe Inſekten anrichten, und noch mehr über die gefürchteten 
weißen Ameiſen, welche noch weit zerſtörender auftreten. Die Feuch— 
tigkeit des Klimas macht ſich ebenfalls ſehr bald bemerklich, wenn 
man die Kleider- und Bücherſchräuke nicht oft genug ausräumt und 
lüftet. 

Wir waren eben im Begriffe, eine kleine Ausfahrt auf dem 
Fluſſe zu unternehmen, als ein ſchreckliches Gewitter mit ſtrömendem 
Regen losbrach. Schnell retteten wir uns in das Regierungsgebände 
und wollten daſelbſt das Ende des Unwetters abwarten. Indes 
mußten wir noch vorher unſer Fahrzeug, „Adeh“ genannt, beſteigen, 
in welchem wir die Fahrt antreten wollten. Kurz nachdem wir ab— 
gefahren waren, warf uns die ſtarke Strömung gegen zwei Schoner, 
wobei es nicht ohne erhebliche Beſchädigungen der beiden Schiffe 
abging. Ebenſo rannten wir an den Söller eines der zahlreichen 
Holzhäuſer an, welche auf Pfählen im Fluſſe ſtehen. Die Flut war 
jetzt bei weitem höher als zur Zeit unſerer Ankunſt, aber die Hitze 
war infolge des Gewitters beträchtlich gemildert worden. Der Regen 
dauerte jedoch den ganzen Nachmittag hindurch fort, ſo daß an 
Photographieren der Landſchaft gar nicht zu denken war. Zwei 
Dajakſoldaten waren aber in voller Kriegsrüſtung een um ſich 
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photographieren zu laſſen. Zuerſt hatten ſie vor dem Apparat, 
welchen ſie „die Maſchine“ nannten, etwas Angſt. Sie waren aber 
ganz höflich und verbindlich und nahmen auf unſern Wunſch alle 
möglichen Stellungen und Haltungen ein. 

In gehöriger Zeit erreichten 
wir Quop, den letzten Punkt, 
bis zu welchem große Fahr- 
zeuge von der See aus ſich 
wagen konnen. Hier verließen 
wir unſer Schiff und luden die 
ganze Geſellſchaft, einſchließlich 
der beiden Dajaks, welche ſehr 
erſtaunt und, wie ich glaube, 
erſchrocken waren, an Bord 
unſerer Jacht zum Thee ein. 
Nach demſelben verabſchiedeten 
wir uns von unſeren werten 
Freunden und dampften, wah⸗ 
rend die Adeh uns an dengefähr- 
lichen Untiefen und Schlamm— 
banken vorbeileitete, von neuem 
der See zu. 

Mein Gatte hatte wieder 
eine recht ſchlechte Nacht. Er 
bildete ſich ein, Fieber zu haben, 
und fürchtete, daß wir es alle 
bekommen würden, weil wir in 
Katſching geweſen wären. Ich 
hatte ihn eben überredet, einen Schlaftrunk zu nehmen, damit er wieder 
Ruhe finden ſollte, da hörte ich einen ſchrecklichen Lärm auf Deck. 
Zuerſt fürchtete ich, daß einer unſerer Leute, wie es oft in dieſen ent- 
legenen Gegenden geſchieht, ein giftiges Getränk erwiſcht hätte und 
nun unter den Folgen litte. Aber als ich hinauf eilte, um nachzuſehen, 
kam ich gerade noch zu rechter Zeit, um einen Blick auf die Ratte 
thun zu können, deren Anweſenheit an Bord eben erſt entdeckt worden 
war. Wahrſcheinlich war das Tier durch den verführeriſchen Geruch 
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der friſchen Ananas von Katſching aus ſeinem Lager gelockt worden, 
hatte ſich herausgewagt und war ſofort von einem Manne der Be— 
ſatzung geſehen worden. Als ich auf dem Kriegsſchauplatz ankam, 
war die ganze Mannſchaft auf den Beinen und in heftiger Ver- 
folgung begriffen; ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß dieſe Auf— 
regung erfolglos war. 

Am Dienstag, dem 5. April, wurden verſchiedene Male Segel 
und Boote gemeldet. Sie erwieſen ſich aber nur als kleine Inſeln 
oder als Haufen von ſchwimmenden Palmen, welche durch die Flüſſe 
Bruit und Barram in die See geſchwemmt worden waren. Dieſe 
beiden Flüſſe und als dritter der Radſchang haben nämlich die ſehr 
unangenehme Gewohnheit, ſolche ſchwimmende Inſeln in die See 
hinauszuführen und dadurch bisweilen die Schiffahrt ernſtlich zu 
gefährden. 


Malayiſches Dorf auf Labuan. 


Siebentes Kapitel. 
Labuan, Bruni, Rudat. 


Mittwoch, den 6. April, warfen wir nachmittags zwei Uhr 
im Viktoriahafen vor der Inſel Labuan Anker. Nicht lange darauf 
beſuchten uns einige Bekannte und rieten uns, tüchtig Kohlen und 
Waſſer hier einzunehmen, ehe wir unſere lange Fahrt nach Auſtralien 
anträten. Wie Sarawak der wundervollſte unabhängige Kleinſtaat 
iſt, ſo iſt Labuan der ſonderbarſte Platz, welchen wir je beſucht haben. 
Labuan bat feit langer Zeit keinen Gouverneur, brüſtet fic) aber 
trotzdem mit trefflichen Staatsgebäuden, wie z. B. einer Wohnung 
für den Gouverneur, einer ſolchen für den Sekretär, einer Kirche, 
einer Pfarre und was dergleichen Annehmlichkeiten fortgeſchrittener 
Entwicklung mehr ſind. Das einzige, woran es mangelt, ſind eben 
nur die Leute, die in dieſen Häuſern wohnen ſollten. In dem gegen— 
wärtigen Zuſtande kommt uns die Kolonie Labuan wie eine Poſſe 
vor und ſollte entweder aufgegeben oder von Grund aus umgeſtaltet 
werden. Am beſten wäre es wohl, wenn ſie den Straits-Settlements 
angefügt und wenn gleichzeitig Sarawak und Bruni unter unſern 
Schutz geſtellt würden. 
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Die Landungsbrücke war ſehr wackelig und baufällig. Nachdem 
wir aber glücklich ans Land gekommen waren, trennten wir uns in 
verſchiedene Abteilungen. Ich beſuchte eine Geſellſchaft von Dajaks 
aus Sarawak, welche eben mit Guttapercha, mit erbeuteten Waffen 
und Kleidungsſtücken angekommen waren, um dieſe Koſtbarkeiten hier 
zu verkaufen. Wirklich wurden fie einige Sachen an uns los, da- 
runter auch Blasrohre, mit denen vergiftete Pfeile geſchoſſen werden. 
Dieſe Blasrohre ſtehen ſehr hoch im Werte und ſind nur ſchwer zu 
bekommen. Ferner trafen wir einige Vogelneſtſammler, denen wir 
ebenfalls mehreres abkauften. Ebenſo verſchafften wir uns zwei kleine 
Rhinoceroshörner und einige wunderſchöne Perlmuſcheln — letztere 
allerdings für einen außerordentlich hohen Preis. 

Die Kaufleute in der Stadt ſind faſt ſamt und ſonders Chineſen. 
Nachdem wir mehrere der Kaufläden beſucht hatten, unternahmen 
wir eine Fahrt aufs Land. Es war gerade, als ob wir durch einen 
ungeheueren engliſchen Park führen. Saftiggrüne Wieſen, üppiges 
Buſchwerk, Fruchtbäume jeder Art, ſchwer mit Früchten beladen, er— 
blickten wir in Menge; leider waren nur die Früchte noch nicht reif. 
Wir kamen u. a. auch an einem großen Gefängniſſe vorbei, welches 
glücklicherweiſe ohne Inſaſſen war, und zwar Jehon fo lange, daß feine 
Thüren fortwährend offen ſtanden und die Aufſeher ſich alle entfernt 
hatten; nur der oberſte Beamte war noch da, hatte aber längſt einen 
anderen Beruf ergriffen. Übrigens pflegen hier ſehr viele Amter in 
einer Perſon vereinigt zu ſein, und dies hat recht ſpaßhafte Vor— 
gänge veranlaßt; ſo hat z. B. einer Zahlung wegen der Poſtmeiſter 
an den Zahlmeiſter geſchrieben, der Hafenmeiſter ebenfalls, der Hafen— 
kapitän auch — und alle dieſe drei Briefe und die Antworten auf 
dieſelben find von einer Hand geſchrieben geweſen! Ich bin, nebenbei 
bemerkt, der unmaßgeblichen Anſicht, daß in der Regierungskaſſe zu 
Labuan zur Zeit unſerer Auweſenheit Ebbe war; denn als wir an 
dieſer Kaſſe einige Banknoten wechſeln wollten, erhob ſich erſt die 
gewichtige Frage, ob genug einzelnes Geld da wäre! 

Ein amtierender Geiſtlicher iſt nicht vorhanden, dafür giebt es 
aber drei emeritierte Pfarrer; ein Biſchof kommt nur zweimal jähr— 
lich, bisweilen auch nur zweimal in zwei Jahren, je nachdem die Ver— 
hältniſſe ſeines großen Amtsbezirkes es geſtatten. Letzterer umfaßt 
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nämlich Nordborneo, Sarawak, Singapur und Labuan. Es giebt 
auch ein Krankenhaus hier, aber feinen Arzt. Dagegen ftehen zwei 
auf der Liſte der Penſionierten. Ich glaube aber, daß ein Wundarzt 
von England unterwegs iſt, um ſich hier niederzulaſſen. Das 
Regierungsgebäude iſt ausſchließlich aus einem dunklen Holze gebaut, 
welches dem Mahagoni ähnelt. Leider iſt ein Flügel des Hauſes 
den Angriffen der weißen Ameiſen erlegen und muß niedergeriſſen 
werden. 

Schlangen ſind nicht zahlreich hier. Doch hat man deren ſchon 
auf Sofas gefunden, wo ſie ſich ganz behaglich zuſammengerollt 
hatten. Nicht weit von der Stadt ſchoß ein Herr unſerer Geſell— 
ſchaft einen Alligator in ſeinem Lager, welches neununddreißig Eier 
enthielt. Zwei von dieſen hoffe ich wohlbehalten nach Hauſe zu 
bringen; ſie ſind nicht eben leicht zu bekommen. 

Donnerstag, den 7. April, kam mit dem Poſtdampfer der 
ſelten geſehene Biſchof an. Wir unternahmen einen Ausflug fluß— 
aufwärts auf dem Bruni. Die Bucht, in welche der Fluß mündet, 
iſt von großen Wäldern umgeben, und vor kurzem wurde ein Dampfer 
an der Einfahrt in den Fluß drei Tage lang dadurch gehindert, daß 
in dem Uferdickichte ein großes Feuer ausgebrochen war, deſſen dichte 
Rauchwolken den Eingang vollkommen verhüllten. Die Hügel an 
beiden Seiten des Fluſſes ſind hübſch bewaldet und tragen an 
manchen Stellen Pfefferanpflanzungen von Chineſen. Man hat den 
Brunifluß den Rhein des Oſtens genannt, und wirklich hat dieſer 
Name mehr Berechtigung, als die ſtolze Benennung „Venedig des 
Oſtens“, deren die Stadt Bruni ſich rühmt. Die ganze Ahnlichkeit 
zwiſchen beiden Städten beſteht nämlich nur darin, daß beide auf 
Pfählen gebaut ſind. 

Einige Dajaks kamen an Bord mit ſieben Köpfen, welche fie 
erbeutet hatten, aber nicht etwa auf dem eigentlichen Kriegspfade, 
ſondern auf einem angeblich ganz friedlichen Zuge in den Wald auf 
der Suche nach Guttapercha, Kampfer und Bienenwachs. Dabei 
waren ſie zufällig auf Leute eines feindlichen Stammes geſtoßen und 
hatten ſich ſchleunigſt jo viel Köpfe wie möglich geſichert. 

Die Umgegend von Bruni iſt ſehr maleriſch, aber die Stadt 
ſelbſt iſt nichts weniger als ſtattlich. Die hölzernen Häuſer ſtehen, 
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wie jhon bemerkt, auf Pfählen, und der ganze N wird mur 
durch Boote vermittelt. Letztere find m 3 5 
von verſchiedener Gripe — die 
kleinſten ſo klein, daß man ſie unter 
den großen Hüten ihrer Inſaſſen 
faſt gar nicht ſieht. Die Fußböden 
der Häuſer haben viele Lücken, ſo 
daß aller Unrat in das darunter 
befindliche Waſſer fällt. 
Nachmittags zwei Uhr wollte 
uns der Sultan von Bruni em— 
pfangen. In der Zwiſchenzeit ſahen 
wir uns ein wenig in der Stadt 
und auf dem Markte um, und 
zwar bei einer Hitze, wie ich ſie 
noch nie empfunden hatte. — Die 
Hüte der Frauen ſind rieſig groß 
— etwa einen Meter im Durch— 
meſſer. Man kann ſich kaum eine 
ſeltſamere Erſcheinung vorſtellen, 
als ein Boot voll von Damen mit 
ſolchen Kopfbedeckungen. Es ſieht 
gerade aus wie ein Haufen rieſiger 
Pilze, welche, irgendwie flott ge— 
worden, auf dem Strome dahin— 
treiben. Das ganze Marktgeſchäft 
wird ſelbſtverſtändlich auf Booten 
abgewickelt. Geld wird nur ganz 
wenig dabei verwendet, meiſt tauſcht 
man alles. Übrigens waren nur 
häßliche alte Frauen ſichtbar, wäh— 
rend alle jungen Frauen in den 
Haujern eingeſchloſſen werden. Die 
Hauptware ſchienen friſche und ge- 
trocknete Fiſche zu ſein. Die größten 
Handelsboote waren auch hier im Beſitze von Chineſen. 
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Borneo bringt etwa die Hälfte des Sagos hervor, welcher auf 
der Erde verbraucht wird. Bei unſerer Fahrt durch die Häuſer 
Brunis hatten wir Gelegenheit, die Zubereitung des Sagos, welcher 
verkauft werden ſollte, zu beobachten. Dieſe Zubereitung iſt nicht 
eben appetitlich und verbreitet einen ekelhaften Geruch. Die großen 
Sagopalmenſtämme werden auf dem Fluſſe in das ſchmutzige Waſſer 
unterhalb der Häuſer gebracht, wobei man ſich mit dem Gedanken 
tröſten muß, daß das Waſſer fließt. Darauf holt man das Mark 
mit einem hackenförmigen Werkzeuge aus dem Stamme heraus. Das 
Mark giebt bekanntlich den Sago. Die herausgelangte Maſſe breitet 
man auf einer Matte aus, welche an vier Pfählen über dem Fluß— 
waſſer hängt, übergießt ſie mit Waſſer, und nun tanzen und ſpringen 
die Leute unter fortwährendem Singen und Rauchen auf der ganzen 
Geſchichte herum. So preßt man die feine Sagoſtärke durch die 
Matte in den darunter befindlichen Trog, gewöhnlich einen alten 
Kahn, welcher mit Waſſer gefüllt iſt. Hier bleibt die Stärke ſtehen 
bis ſie ſich geſetzt hat; dann gießt man das Waſſer ab und ver— 
kauft den weißen Bodenſatz den Chineſen. Zur Beruhigung muß 
ich aber noch mitteilen, daß die ſo gewonnene Maſſe noch oft ge— 
waſchen wird, ehe man ſie für marktfähig anſieht. 

Bruni ſoll früher eine Stadt von 25 000 Häuſern geweſen ſein, 
und in jedem ſollen fünf bis ſiebzehn Bewohner ſich befunden haben, 
abgeſehen vom Sultan, ſeinen Verwandten und dem dazu gehörenden 
zahlreichen Gefolge. Dann ſank die Zahl auf 10 000 Einwohner, 
und gegenwärtig dürften kaum mehr als 5000 gezählt werden. Doch 
ſagte man uns, daß ungefähr 5000 Mann auf dem Kriegspfade in 
der Ferne ſeien. 

Genau um zwei Uhr nun erklimmten wir eine ſchmale Leiter, 
deren Sproſſen ſehr weit voneinander entfernt waren, und gelangten 
ſo auf ein hölzernes Gerüſt, welches ebenfalls auf Pfählen ſtand. 
Es war nicht leicht, dieſe Kletterei mit der nötigen Anmut auszu— 
führen. Obendrein ertönten die Begrüßungsſchüſſe, welche uns zu 
Ehren abgefeuert wurden, faſt unmittelbar neben unſern Ohren. 
Sodann ſchritten wir über einen langen Holzbau, auf welchem einige 
kleine, aber ſehr ſchön verzierte Kanonen ſtanden und kamen endlich 
in einen großen Raum, an deſſen einem Ende eine Art von Lager 


Bruni. 121 


ſtand, etwa einer großen Bettſtelle ähnlich, mit Matten bedeckt. Auf 
dieſer Vorrichtung nahm kurz darauf der Sultan, ein häßlicher, 
lächelnder Greis, Platz. Sein Gefolge trug Betelbüchſen, Spucknäpfe, 
Waffen und alle die übrigen Dinge, welche zur Notdurft und Würde 
Sr. Majeſtät gehörten. Wir wurden leutſelig mit Händeſchütteln 
empfangen und zum Sitzen eingeladen, worauf der Sultan große 
Wachslichter vor mich und meinen Gatten ſetzen ließ. Dasjenige 
meines Gemahles war bei weitem größer als das meine. Es gilt 
dies für eine hohe Ehrenbezeugung, und wenn die Zeiten nicht ſo 
ſchlecht und die Wachsvorräte nicht ſo karg geweſen wären, ſo 
würden die Lichter, wie man uns ſagte, noch viel größer geweſen ſein. 
Wir erhielten auch Cigaretten und ausgezeichneten Thee, ſehr heiß 
und ſüß, welcher uns lieblich entgegenduftete. Die Seitenwände des 
Raumes waren offen gelaſſen worden, um möglichſte Kühlung her— 
beizuführen. Aber um den Raum herum drängte ſich eine ſo dichte 
Maſſe von Neugierigen, daß nicht viel friſche Luft zu uns gelangen 
konnte. Unſere Unterhaltung war ziemlich gering; denn keiner der 
Dolmetſcher erwies ſich als ſehr brauchbar, und ich fürchte, daß 
unſere Anreden nicht richtig zu den Ohren des Sultans gekonnmen find. 

Nachdem wir den Herrſcher mit einigen Kleinigkeiten erfreut und 
uns aufs wärmſte bedankt hatten, zogen wir uns zurück, begleitet von 
einigen Staatswürdenträgern. Nochmals bewunderten wir die im 
Lande ſelbſt gegoſſenen Geſchütze und ſchifften uns dann, von neuem 
durch neunzehn Kanonenſchüſſe geehrt, wieder ein. Gerade als wir 
abfuhren, wurden die großen Lichter ausgeblaſen und zum Zeichen 
ganz außerordentlicher Hochſchätzung in unſer Boot gelegt. 

Wir waren kaum an Bord des Dampfers, welchen uns der 
Radſcha von Sarawak zur Verfügung geſtellt hatte, angelangt, als wir 
auch ſchon ein langes, hübſch verziertes Boot mit dreißig Ruderern 
raſch auf uns zukommen ſahen. Es führte eine weiße Flagge am 
Hinter- und eine grüne am Vorderteile und war vollgepfropft mit 
Leuten, welche Sonnenſchirme von allen Größen und Farben trugen, 
je nach dem Range der von ihnen Beſchatteten. Unter ihnen fielen 
uns beſonders zwei große gelbe chineſiſche Schirme auf. Dieſe 
beiden Schirme wurden über die beiden höchſten Staatsmänner, die 
zwei Weſire, gehalten. Der vornehme Beſuch ward von uns in 
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dem äußerſt kleinen Deckhauſe empfangen, während das Gefolge ſich 
damit begnügen mußte, durch die Fenſter hereinzuſchauen oder auf 
Deck ſpazieren zu gehen. Es war ſehr ſchwierig für uns, neue Höf- 
lichkeiten zu erfinden; denn unſer Vorrat an paſſenden Redensarten 
war durch unſern vorigen Beſuch vollkommen erſchöpft. Glücklicher— 
weiſe beſann ich mich, daß die Herrſcher von Bruni und von Dſchohur 
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durch Verheiratung etwas verwandt waren, und die Beſprechung 
dieſer wichtigen Thatſache, welche den armen Dolmetſchern viel 
geiſtige Arbeit koſtete, währte eine lange Zeit. Außerdem wurden 
auch noch Fragen nach dem Alter der verſchiedenen Perſonen geſtellt. 
Endlich verabſchiedeten ſich unſere hohen Gäſte mit verſchwenderiſchen 
Händedrücken und vielen, zweifellos reizenden, kleinen Abſchiedsreden. 
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Die Art und Weiſe, wie die Sultane von Bruni und Dſchohur 
in die eben erwähnte Verbindung kamen, iſt ziemlich ſeltſam. Der 
Sultan von Sulu nämlich hatte ſich in Unterhandlungen über die 
Verheiratung einer Prinzeſſin von Dſchohur (einer Tante des jetzigen 
Sultans) mit einem ſeiner Söhne eingelaſſen. Der Sultan von 
Bruni hatte aber auch ſeine Augen auf dieſelbe junge Dame ge— 
richtet. Als die Suluflotte abfuhr, um die dunkle Schöne nach ihrer 
neuen Heimat zu bringen, folgte die Bruniflotte bis in die Straße 
von Dſchohur und ging dort vor Anker. In der Nacht ſtahl ſich 
ein ſchnelles Bruniſchiff vorſichtig an der Küſte hin, ſeine Beſatzung 
raubte die Dame, ſchlich ſich wieder zurück und befand ſich bald 
auf dem Rückwege nach Bruni. Als am Morgen die Prinzeſſin 
nicht erſchien und der wirkliche Hergang der Sache bekannt ward, 
wollte die Suluflotte ſelbſtverſtändlich ſich ſofort zur Verfolgung 
aufmachen, aber die Bruniſchiffe ſchnitten ihr den Weg ab, und ehe 
die Betrogenen ſich durchſchlagen konnten, war die junge Dame 
längſt in dem Harem des Sultans von Bruni in Sicherheit gebracht. 

Wäre das Wetter nicht ſo unerträglich heiß geweſen und hätte 
mein Gemahl nicht ſoviel Angſt davor gehabt, daß wir alle das 
Fieber bekämen, ſo würde ich verſucht haben, ihn zu einem Beſuche 
der Sulu-Inſeln zu überreden. Nach Beſchreibungen, die ich geleſen 
habe, müſſen dieſe Inſeln ſehr anziehend ſein. Die Eingeborenen 
beſitzen ausgezeichnete Pferde und find Meiſter in der Schweinezucht. 
Gelegentlich veranſtalten ſie Bärenjagden in großem Maßſtabe, wobei 
ſie dann ihre Reitkunſt und ihre prächtigſten Gewänder zur Schau 
tragen. Bei den Feſtlichkeiten, welche ihr Sultan giebt, ſind die 
Teller und die Schüſſeln alle aus Perlmutterſchalen gefertigt und 
zwar von der ſchönſten, goldgeränderten Art, und an jeder Schüſſel 
hängen noch eine oder mehrere Perlen. Manchmal haben Gäſte 
verſucht, ihre Teller einzuſtecken, und ſeitdem wird in dieſer Hinſicht 
ſcharf Wache gehalten. Im ganzen ſchienen die Sulu-Eingeborenen, 
welche uns zu Geſicht gekommen ſind, ihrer Bildung und ihrer Er— 
ſcheinung nach Höher zu ſtehen, als die Dajaks von Sarawak und 
Bruni. 

Es beſuchten uns auch eine Menge von Kaufleuten und Hand— 
werkern, um uns einige ihrer Waren aufzureden. Die Metallarbeiten 
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waren wirklich wunderſchön, beſonders die Meſſingſchachteln und 
gewiſſe Keſſel, welche vermöge einer ſehr wohlüberlegten Einrichtung 
am Deckel ein lautes Pfeifen hören laſſen, wenn das Waſſer kocht. 
Auch die Ohrringe von Bruni ſind berühmt. Sie gleichen in Größe 
und Geſtalt völlig einem Champagnerkorke, werden aus Gold oder 
vergoldetem Silber verfertigt und mit Rubinen, Smaragden und 
anderen landesüblichen Steinen verziert, aber nicht an einem Ringe 
oder Haken getragen, wie es in Europa üblich iſt, ſondern durch 
ein entſprechend großes Loch im Ohrläppchen geſteckt. 

Der Platz, an welchem wir in der Bruni-Bucht Anker geworfen 
hatten, lag gerade einigen neueröffneten Kohlenbergwerken gegenüber, 
welche dem Anſcheine nach ein recht wertvolles Beſitztum werden 
dürften. Das Kohlenflöz iſt acht Meter mächtig, und die Kohle iſt 
gut. Der Eigentümer der Werke hatte uns gebeten, wir möchten 
ihn beſuchen und ſeine Niederlaſſung in Augenſchein zu nehmen — 
ein Wunſch, den wir wegen der Kürze der Zeit nicht erfüllen konnten. 

Ich habe mich oft darüber gewundert, daß die Europäer den 
erſchlaffenden Einflüſſen ſolcher entlegenen Plätze ſo gut widerſtehen. 
Ihre Häuſer haben alle ein hübſches, anheimelndes Ausſehen. Die 
Hausfrauen ſind gut gekleidet und halten Haus und Küche in vor— 
züglicher Ordnung. Wenn unerwartet Beſuch erſcheint, werden in 
kurzer Zeit ohne viel Lärm und Unordnung reichliche und ſehr gut 
bereitete Mahlzeiten aufgetragen, und die Tafel ijt immer mit aus- 
geſuchtem Geſchmacke beſtellt. Noch viel mehr verwunderte ich mich 
darüber, daß dieſe Damen, welche den größten Teil der Hausarbeiten 
entweder ſelbſt verrichten oder doch die Beſorgung dieſer Arbeiten 
ſehr genau überwachen mitfjen, viel weniger über Dienerſchaft und 
häusliche Unannehmlichkeiten klagen als ihre Schweſtern in England, 
welche nur gelegentlich einen Befehl zu erteilen brauchen. Ebenſo 
ſind ſie imſtande, längere Unterhaltungen über Gegenſtände, welche 
durchaus nichts mit ihrem augenblicklichen Aufenthaltsorte zu thun 
haben, zu führen, und doch können ſie keine Leihbibliotheken benutzen 
und verfügen auch nur über einen beſchränkten Vorrat von Büchern 
und Zeitungen. Vielleicht aber führt eben dieſe Seltenheit derartiger 
geiſtiger Nahrung dazu, daß ſie die Schriften, welche ſie beſitzen, 
gründlich benutzen. 
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Der Hina Balu (#174 m; Weſtküſte von Britiſch Borneo). 
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Freitag, den 8. April, befanden wir uns vor der Ambong— 
Bucht, hinter welcher der Berg Kina Balu, d. h. „die chineſiſche 
Witwe“, zur Höhe von mehr als 4100 Meter ſich 
erhebt. Das Gebirge, zu welchem dieſer mächtige 


Juſektenfangende Blume, im Hintergrunde der Kina Balu. 


Gipfel gehört, birgt einen endloſen Reichtum 
von Orchideen und fleiſchverdauenden Pflanzen. 

Nachmittags zwei Uhr erreichten wir die 
nördlichſte Spitze von Borneo. Früher pflegte 
hier der Sammelplatz von zahlreichen See— 
räuberſchiffen zu fein, welche nicht nur die 
so benachbarten Meere, ſondern auch entferntere 
* Seen und Länder heimſuchten. 

Um vier Uhr nachmittags ankerten wir vor Kudat in der gleich— 
namigen Bucht. Letztere iſt nur eine Zweigbucht der größeren 
Maradu Bai. 

Nachdem wir an der wie gewöhnlich wackligen Landungsbrücke 
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gelandet waren, begaben wir uns langſam den Hügel hinauf zur 
Wohnung eines Bekannten, wo wir uns an köſtlichem Thee und kühlem 
Champagner erfriſchen konnten und uns deſto mehr dazu aufgelegt 
fühlten, den reizenden Garten mit all ſeinen Blattpflanzen und 
Blumen zu bewundern, wie auch die Poſſen zweier zahmer Orang 
Utans zu genießen. Es waren häßliche, ja abſcheuliche Tiere, aber 


Kudat. 


in ihrem Weſen ſehr beluſtigend; ihre Namen waren Zacharias und 
Johanna. Letztere, das weniger zahme dieſer Tiere, war an einem 
Palmenbaume angekettet; der zahmere Zacharias durfte frei umher— 
laufen. Er ließ ſich von ſeinem Herrn füttern, lief dann an ſeiner 
Palme hinauf, ſprang hinüber zu der ſeiner Lebensgefährtin und 
verſuchte, fie auch zum Klettern zu verleiten. Selbſtverſtändlich 
hinderte die Kette das Tier daran, den ſüßen Lockungen zu folgen. 


Kudat. 


Als Zacharias glaubte, den anderen Affen genug ge— 
neckt zu haben, brachte er ihm ein Bündel friſcher 
Blätter und gab ſich alle Mühe, ihn zu Liebkoſungen 
zu bewegen. Wir beobachteten die beiden Tiere lange 
Zeit mit großer Aufmerkſamkeit und verſuchten zuletzt, 
ein Lichtbild von ihnen aufzunehmen. Doch ſcheiterte 
dieſer Verſuch an der Raſtloſigkeit der beiden Ge— 
ſchöpfe. 

Bei unſerer Rückkehr nach der Jacht mußten wir 
auf einer wackligen Holzbrücke einen ſchlammigen 


Auf der Fockrahe. 


Fluß überſchreiten, in welchem ein Krokodil ſich zeigte. 
Dieſe Tiere ſind nicht ſelten hier, wenngleich nicht 
ſo zahlreich wie in Sarawak, wo von der Regierung 
für jedes Bein eines getöteten Krokodils ein Dollar 
(etwa 4 M. 39 Pf.) gezahlt wird; im Jahre 1886 
wurden auf dieſe Weiſe zweitauſend Dollars gezahlt, 
alſo fünfhundert Krokodile getötet. 

Der hier von unſerer Nordborneo Geſellſchaft 
angeſtellte Arzt nimmt ſich ſeines Amtes ſehr an, 
obgleich ſein Leben ein ſehr anſtrengendes iſt. 
Einen guten Teil ſeiner Zeit verbringt er mit ſeinen 


Bucht von Sandakan, von Süden geſehen. 
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Ritten über Land, wo er die Eingeborenen impft; die Leute ſcheinen 
völlig den Wert des Impfens zu verſtehen. 

Sonnabend, den 9. April, hatten einige der hier wohnenden 
Engländer mit einem Herrn unſerer Reiſegeſellſchaft eine Jagd auf 
Büffel unternommen. Nach ſechs Uhr kamen fie zurück und brachten 
einen ſchönen jungen Sambar-Bock mit. Es war ihnen nämlich 
nicht gelungen, einen Büffel zu töten, obgleich ſie mehrere Herden 
dieſer Tiere in der Entfernung geſehen hatten. Die Eingeborenen, 
welche fortgeſchickt worden waren, die Herden näher zu treiben, 
hatten ſich ihrer Aufgabe mit ſolchem Eifer und ſolchem Lärm 
unterzogen, daß die Tiere rechtzeitig das Weite geſucht hatten. 

Unmittelbar nach Ankunft der Jäger brachen wir wieder auf, 
dampften auf die Weſtſpitze der Inſel Mallewalle zu und dann 
nördlich an Mandarilla, ſüdlich an Kakabau vorüber nach Tigabu. 
Mein Gatte ſaß von halbſieben Uhr vormittags bis halbzwei Uhr 
nachmittags auf der Fockrahe, um welche Zeit wir den gefährlichſten 
Teil der Küſte hinter uns hatten. Wir ſchickten dem beſorgten Manne 
das Frühſtück in einem Korbe hinauf; denn er wagte nicht, ſeinen 
Poſten auch nur einen Augenblick zu verlaſſen, da das Fahrwaſſer 
ſehr ſchwer zu finden war und der einzige Wegweiſer in der ver— 
ſchiedenen Farbe der Korallen beſtand. Er litt erheblich durch die 
Hitze der faſt ſenkrecht ſtehenden Sonne, welche trotz aller Schutz— 
vorrichtungen auf ſeiner Haut Blaſen zog und das Fernrohr, welches 
er fortwährend brauchen mußte, ſo ſehr erhitzte, daß es ſeine Hände 
und Augen brannte, wie auch die unſrigen, als er es aufs Deck 
brachte. 

Ungefähr vier Uhr nachmittags berührten wir in nur zwei 
Faden tiefem Waſſer eine Korallenbank, welche ſich auf unſerer 
Karte nicht fand. Dies bewog uns zu noch langſamerer Fahrt, 
und wir fuhren nun zwiſchen Tigabu und Lipindang hindurch an 
der Sandy⸗Juſel, an Balhalla, Lankajau, Langaan und Tong Papat 
vorüber, erreichten 12 Uhr nachts die Bai von Sandakan und gingen 
vor der Stadt Eleopura gerade um acht Uhr morgens vor Anker. 


Landhaus des Herrn Flint. 


Achtes Kapitel. 
Oſtküſte von Borneo. 


Oſterſonntag, den 10. April. — Eleopura jah mit der großen 
Sandſteinklippe der Inſel Balhalla, welche ſich im Vordergrunde 
ſcharf vom ſterneuerleuchteten Himmel abhob, recht maleriſch aus, 
noch lieblicher aber entfaltete ſich die Landſchaft im ſtrahlenden Glanze 
der Morgenſonne — um ſo mehr, weil ſchwere Gewitterwolken die Bai 
von Sandakan einrahmten und ſich namentlich über den Mündungen 
der zahlreichen Flüſſe zu dichten Maſſen ballten. Die roten Sand— 
ſteinklippen der Inſel Balhalla ragen auf der einen Seite faſt ſenk— 
recht aus der See empor, während die dem Lande zugekehrte Seite 
einen reichen tropiſchen Pflanzenwuchs trägt, namentlich Unmaſſen 
der ſchönen Nepenthes-Pflanze, welche der Pflanzenwelt Borneos 
ein ſo eigentümliches Gepräge verleiht. 

Braſſey, Letzte Fahrt. 9 
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Bald kam eine freundliche Einladung von Herrn Flint, dem 
Hafenmeiſter, daß wir es uns in ſeinem Landhauſe bequem machen 
ſollten. Wir nahmen die uns ſo freundlich angebotene Wohlthat 
mit größtem Danke an, welcher um ſo verdienter war, weil unſer 
gutmütiger Wirt mit Sack und Pack in das Regierungsgebände 
gezogen war, nur damit er uns ſein Landhaus gänzlich zur Ver— 
fügung ſtellen konnte. Zwiſchen elf und zwölf Uhr hielten wir Gottes- 
dienſt an Bord und nachmittags in der kleinen Kirche auf dem Lande, 
wobei mein Gatte vorlas; es giebt nämlich keinen ſtändigen Geiſt— 
lichen zu Sandakan, ſondern der Gouverneur vertritt ihn gewöhn— 
lich, ausgenommen wenn zufällig der ſchon erwähnte Biſchof hierher 
kommt. 

Am Montage, dem 11. April, erhoben wir uns frühzeitig, 
um die kurze Zeit, welche wir in unſerem reizenden gaſtlichen Heim 
verbringen durften, möglichſt auszunutzen. Einige von uns gingen 
in die Nachbarſchaft ſpazieren, andere ritten aus, noch andere gingen 
auf die Jagd u. ſ. w. Ich hatte ſehnlichſt gewünſcht, die Neſthöhlen 
von Gomanton zu beſuchen; aber jedermann verſicherte mir, daß die 
Schwierigkeiten für mich unüberwindlich fein würden. So beſchloſſen 
wir denn einen kürzeren Ausflug über die Bucht nach den Eiſen— 
holzwäldern. Wir fuhren durch eine ganze Schar kleiner Eilande, 
welche zum Teil die ſonderbaren Häuſer der Badſchas oder See— 
zigeuner trugen. Dieſe Hütten ſtehen auf Pfählen im Waſſer, und 
die Eingeborenen ſchießen in ihren Kähnen um ſie herum, auf die 
zahlreichen Scharen eßbarer Fiſche mit Speeren werfend. Die 
Fahrt, während welcher wir ſchöne Ausſichten auf die Bucht von 
Sandakan und auf Balhalla hatten, währte uns faſt zu kurze Zeit. 
Wir legten an einer ſehr einfachen Landungsbrücke an, welche nur 
aus ein paar zerſpaltenen Nipapalmen beſtand, und hätten dieſe 
eigentlich auf einer ebenſo einfachen Leiter mit unendlich weiten 
Sproſſen erſteigen müſſen, welche ſicherlich nur für Dajaks oder 
Affen, aber nicht für Europäer oder Europäerinnen berechnet war. 
Nichtsdeſtoweniger dient ſie zum Verladen des Holzes, welches 
auf den Flüſſen Sapa Gaja und Suanlamba aus dem Inneren 
herunterkommt. Glücklicherweiſe lagen einige Fahrzeuge von Ein— 
geborenen an der Landungsbrücke, und in dieſe konnten wir treten 
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und ſo an die Küſte gelangen, ohne 
das gefährliche Klettern auf der 
Leiter und auf der Brücke ſelbſt 
verſuchen zu müſſen. | 
Am Qande angelangt, trafen 
wir zwei Herren, welche von einer 
Entdeckungsreiſe nach den er— 
wähnten Neſthöhlen zurück— 
kamen. Aus ihren Be— 
richten ergab ſich zu 
unſerem großen Be— 
dauern mit völliger 
Gewißheit, daß es für 
uns rein unmöglich 
ſein würde, dieſen be— 
rühmten Höhlen einen 
Beſuch abzuſtatten. 
Wir hielten nun in 
einem hübſchen Land- | 
häuschen ein luſtiges 
Picknick ab, und wäh- 
renddeſſen kam ein 


Landungsplatz in der Bucht von Sandakan. 
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Dampfer mit mehreren Eiſenholzflößen den Fluß herunter. Das 
Floß wurde einfach auseinander gehauen, und die Stämme wurden 
der Küſte ſo nahe wie möglich in den Fluß geworfen, wo ſie bis zur 
Ebbe liegen blieben. Das Eiſenholz hat friſchgeſchlagen eine dunkle 
Sandfarbe, iſt hart, dauerhaft und von unſchätzbarem Nutzen. 


Dajak⸗Tanz. 


Nur zu bald mußten wir zu unſerer Jacht zurückkehren, und 
wir hatten gerade noch Zeit, uns zu einer Abendgeſellſchaft im 
Regierungsgebäude umzukleiden, bei welcher wir eine überraſchende 
Menge von Herren kennen lernten. Zu unſerer Unterhaltung wurden 
nach Tiſch durch Eingeborene verſchiedene Tänze aufgeführt, darunter 
die unvermeidlichen Kriegstänze mit Schilden, Speeren und Dolchen. 
Einige der in der Umgegend wohnenden Stämme lieben das Tanzen 
ſo ſehr, daß ſie bei einer guten Ernte angeblich in jedem Dorfe viele 
Nächte hintereinander ſich dieſem Vergnügen hingeben. 
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Dienstag, den 12. April, beſuchten wir am Vormittage die 
Kaufläden und das Muſeum, ſowie den Markt von Eleopura. Die 
Stadt beſitzt eine ganze Menge von öffentlichen Gebäuden, auch eine 
Moſchee und einen Götzentempel. Die vorhandenen Sammlungen 
enthielten viele Koſtbarkeiten und Merkwürdigkeiten, darunter auch 
ausgeſtopfte Orang-Utans. Doch vermißten wir hier die früher 
erwähnten Feuerrohren, wie wir ſie in Katſching geſehen hatten. 

Auch hier gelang es mir, 
eine Verſammlung zu Zwecken 
der Krankenpflege zu veran— 
ſtalten, welche recht zahlreich 
von Herren aus Eleopura wie 
auch aus Kudat und Silam 
beſucht war, und ich hoffe, 
daß das meunſchenfreundliche 
Werk hier feſte Wurzeln ge- 
ſchlagen hat. 

Nachdem wir dann noch 
das recht hübſche Kranken— 
haus, das Klubhaus u. ſ. w. 
beſucht und einem Scheiben 
ſchießen, an welchem auch die 
Beſatzung unſerer Jacht teil— 
nahm, beigewohnt hatten, be— 
gaben wir uns zu Herrn Flint — 
zurück, um die letzte Mahlzeit —~ 
auf dem Lande einzunehmen. 
Dann ſuchten wir unſere Jacht wieder auf und dampften langſam fort. 
während die Bevölkerung mit lauten Zurufen uns glückliche Reiſe 
wünſchte. Außer uns mußte unſer Schiff auch noch drei engliſche 
Herren aufnehmen und dreißig andere Manner, wie Kulis, Sulus u. ſ. w., 
deren Dienſte erforderlich waren, wenn wir die Vogelhöhlen von Madai 
beſuchen wollten. Wir hatten uns nämlich zu dieſem Ausfluge ent— 
ſchloſſen, weil wir deu nach Gomanton nicht hatten ausführen können. 

Mittwoch, den 13. April, nachmittags ſteuerten wir ein wenig 
aus unſerer Richtung weg nach der Inſel Timbu Mata, welche 


Sulus. 
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angeblich über— af 
reich an wilden 
Schweinenund 
anderen jagd— 
baren Tieren 
iſt. Hier wollte 
unſer Sohn mit 
vier Leuten von der Meann- 
ſchaft auf die Jagd gehen. Nachdem ſie mit 
dem großen Kutter abgefahren waren, ſetzten 
wir unſern Weg nach Silam in der Darvel— 
Bucht fort, wo wir ſechs Uhr nachmittags 
vor Anker gingen. Sofort kam ein Boot mit 
Eingeborenen an unſer Schiff. In dem 
Boote befand ſich auch ein Ver— 
treter der niedrigſten, roheſten 
auſtraliſchen Goldgräber — ein 
ganz betrunkener Kerl, welcher 
durchaus an Bord genom— 
men ſein wollte. Indes 
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Waffen von Borneo. 
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wieſen wir ihn ab und überredeten ſchließlich die Eingeborenen, ihn 
wieder mit ans Land zu nehmen. 

Wie die Darvel-Bucht ſo im Lichte der untergehenden Sonne 
dalag, glaubte ich, nie in meinem Leben irgendwo einen ſchöneren 
Anblick genoſſen zu haben. Wir begaben uns ſobald wie möglich 
an die Küſte, wenngleich nicht ohne Schwierigkeit, weil auch hier 
wieder die übliche weitſproſſige Leiter und die wacklige Landungs— 
brücke vorhanden waren. Es war ſchon zu dunkel, als daß wir viel 
von der Stadt hätten ſehen können; doch ſchien ſie reinlich und mit 
Läden wohl verſehen zu ſein. Der Hafen iſt ſicher und vermag trotz 
vieler Korallenriffe noch Fahrzeuge, welche fünf Meter tief gehen, 
ganz nahe an der Küſte aufzunehmen. 

Am Segama- Fluife ijt Gold gefunden worden, und man baut 
jetzt einen Weg, um beſſere Verbindung mit den Goldfeldern herbei— 
zuführen. Selbſtverſtändlich können Engländer die Goldfelder nicht 
bearbeiten; es werden vielmehr Chineſen dazu verwendet werden 
müſſen. Nachdem wir kurze Zeit am Lande geweſen waren, kehrten 
wir an Bord zurück, um alle nötigen Vorbereitungen für den Aus- 
flug, welcher am nächſten Tage ſtattfinden ſollte, zu treffen. 

Donnerstag, den 14. April, traten wir früh, kurz nach vier 
Uhr, unſere Fahrt an. Unſere Dampfſchaluppe nahm ein zweites 
von unſeren Booten, welches alle unſere Vorräte trug, und ein großes 
einheimiſches Boot mit den dreißig Leuten, welche wir, wie erzählt, von 
Eleopura mitgebracht hatten, ins Schlepptau. Die ſchwere Ladung 
der beiden geſchleppten Fahrzeuge verminderte freilich die Schnellig— 
keit der Fahrt ſehr. Bald nach ſieben Uhr ward die Hitze ganz 
ungemütlich, und wir ſuchten unter unſerem Sonnenzelte Schutz. 
Kurz vor neun Uhr erreichten wir die Mündung des Madaifluſſes 
und fuhren ſtromauf. Die Ufer waren dicht mit Maugroven und 
anderen tropiſchen Pflanzen bedeckt. Nach etwa einer halben Stunde 
erreichten wir den Zuſammenfluß zweier Ströme. Hier mußte die 
Dampfſchaluppe zurückgelaſſen werden, und der einheimiſche Kahn fuhr 
voraus, während der Kutter ſo weit wie möglich nachgerudert ward. 
Dieſe Möglichkeit erreichte ihre Grenze an einem kleinen Anlegeplatze, 
wo acht einheimiſche Kähne lagen; in der Nähe ſtanden zwei Holz- 
hütten, welche den Neſtſammlern, den Pachtinhabern der Höhlen, 
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gehörten. Beiläufig ſei hier be— 
merkt, daß die Abgabe von dem 
Handel mit dieſen Vogelneſtern 
unſerer Nordborneo-Geſellſchaft 
mehr als 50 000 Mark jährlich 
einbringt. 

Aus dem Kutter ſtiegen wir 
in das einheimiſche Boot über 
und landeten mit dieſem in einem 
Sumpfe, wo unſere Kulis eine 
Stunde Raſt machten, um zu 
eſſen. Kurz vor 11 Uhr begann 
nun die eigentliche Arbeit bei der 
Sache. Alle mußten zu Fuß 

Frühſtüc. gehen, nur ich ward auf einem 

leichten Seſſel von zwei Kulis, 

welche häufig abgelöſt wurden, getragen. Meine Träger hatten keine 
leichte Aufgabe, da unſer Weg durch Dickichte, Moräſte und Sümpfe 
ging und oft genug durch umgefallene Bäume, überhängende Aſte und 
dornige Schlingpflanzen erſchwert ward. Anfangs war ich etwas 
ängſtlich; aber bald ſchöpfte ich Mut, als ich ſah, wie ſorgfältig ſich 
die Leute ihrer Arbeit unterzogen. Zwei Kulis gingen voraus und 
ſchnitten oder hackten mit ihren ſcharfen Meſſern alle einigermaßen 
ernſten Hinderniſſe weg, und wenn entweder mein Stuhl oder mein 
Kleid an einem Baume oder Dorne hängen blieb, oder wenn irgend 
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eine andere beſondere Schwierigkeit ſich zeigte, ſo kam auch ſicher 
irgend jemand herbei und leiſtete ſchnelle Hilfe. 

Ich begreife noch heute kaum, wie die Leute es fertig brachten, 
alle die Hinderniſſe auf unſerem Wege zu überwinden. Manchmal fiel 
einer der Träger ganz plötzlich bis über feine Schenkel in ein Sumpf⸗ 
loch; aber dann kam immer augenblicklich ein anderer, zog ihn heraus 
und trat an ſeine Stelle. Wenn ein großer Baum quer über 


iz 


Einfahrt in den Madai-Fluß. 


dem Weg lag, ſo liefen ein paar Kulis herbei und halfen meinen 
Stuhl und mich über das Hindernis hinwegheben. So gelangten 
wir in weniger als zwei Stunden zu einigen Kalkſteinklippen, welche 
wir ſchon von weitem ſteil aus dem Dickichte hatten hervorragen ſehen. 
Wir waren eine Zeitlang thatſächlich den friſchen Spuren eines 
Elefanten gefolgt, welche in einer Breite von fünzig Centimetern 
dem Boden eingedrückt waren. Auch hatte ein Vogelneſtſammler, 
welchen wir trafen, eben zwei Elefanten geſehen. 
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Ein Kopfjäger. 


Viele der Bäume an unſerem Wege waren wunderſchön und 
erhoben ſich, gleichſam durch natürliche Strebepfeiler gehalten, in 
einigen Fällen ohne Aſte ſechzig Meter hoch über den Erdboden. 
In dieſe Stämme bauen die wilden Bienen gern ihre Waben, und 
das Wachs bildet eine bedeutende und wertvolle Handelsware Bor— 
neos. Dieſe Bäume ſind erbliches Eigentum der Eingeborenen, und 
jo oft der Verſuch gemacht wird, einen ſolchen Baum niederzuſchlagen. 
ſo meldet ſich augenblicklich ein Eingeborener und ſchwört, daß man 
ſein vom Vater oder vom Großvater oder ſogar von noch entfern— 
teren Vorfahren ererbtes Eigentum verletze. Das Holz iſt ſehr 
wertvoll, und wenn zwei der Strebepfeiler einander gerade entgegen— 
geſetzt gewachſen ſind, ſo iſt die Breite des Baumes oft ſo bedeutend, 
daß Eßtiſche, für vierundzwanzig Leute hinreichend, in einem Stücke 
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aus ihnen geſchnitten werden können. Überdies nimmt das Holz 
eine ſehr feine Politur an. Die Wälder in Borneo find durch das 
Laubdach der hohen Bäume ſo ſchattig, daß es kein Unterholz giebt, 
und ſo erſcheint der Erdboden verhältnismäßig kahl; aber an den 
Stellen, wo Licht und Sonne die Erde erreichen können, entfaltet 
ſich eine wunderſchöne Fülle von Schlingpflanzen, Orchideen und 
anderen Schmarotzern. 

Endlich tauchten wir aus der grünen Dunkelheit des Waldes 
heraus und befanden uns ganz in der Nähe der Kallfelſen, in 
welchen die wunderbaren Vogelhöhlen ſich befinden. Die Wand 
erhob ſich weißlich und hell, im Sonnenlichte ſtrahlend, vor uns. 
Dunkel gähnte uns der Eingang zu den Höhlen entgegen und ver— 
hieß uns Erholung nach der Hitze und dem Sonnenglanze außer— 
halb. Noch mehr Erholung verhießen uns die Kulis, welche unſere 
Erfriſchungen herbeibrachten. Wir konnten an der Offnung, wo die 
Neſtſammler ſich gelagert hatten, nicht in die Höhle eindringen, 
ſondern mußten uns nach einem anderen Eingange begeben. Hier 
verſah ſich ein jeder mit einem Lichte, und hinein ging's in die 
Dunkelheit, bald ſtolpernd, bald ausgleitend, bisweilen auch fallend; 
trotzdem vermochten wir die ſchönen Verhältniſſe der Höhlen zu 
bewundern, ihre erhabene Größe und die geſpenſtiſchen Geſtalten 
der Kalkſteinpfeiler, auf denen die Decke ruhte. Das Schwirren und 
Flattern und Zwitſchern vieler Vögel und Fledermäuſe konnte in 
den größeren Räumen deutlich gehört werden, und Wände und Decken 
derſelben waren mit Neſtern behängt. Der Segamafluß, auf welchem 
wir gefahren waren, flutete durch dieſe weiten Höhlen, ſtellenweiſe über 
harten, ſteinigen Grund, aber öfter durch ein mächtiges Guanolager, 
in welches unſere Führer mehr als einmal plötzlich einſanken, um 
in einem Zuſtande wieder herauszuklettern, welcher beſſer gedacht 
als beſchrieben wird. An den unſicherſten Stellen lagen geſpaltene 
Palmſtämme; aber es war äußerſt ſchwierig, von dieſen einfachen 
Sicherheitsvorrichtungen den beabſichtigten Gebrauch zu machen. 

Mehr als einmal ſtießen wir mit ſchmerzlicher Plötzlichkeit an 
irgendwelchen harten Vorſprung an. Zu Zeiten ſanken wir auch 
bis an die Kniee in feuchten, weichen Guano ein, welcher von Tieren 
verſchiedener Art belebt war, meiſt aber von ſolchen, welche biſſen 
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oder ſtachen. Ein Herr unſerer Geſellſchaft fiel auch einmal einige 
dreißig Fuß tief in einen Abgrund, kletterte aber, glücklicherweiſe 
unverletzt, wieder herauf, nur war er von Kopf bis zu Füßen 
ſchlammgeſchwärzt. 


Nach erheblicher Anſtrengung erreichten wir ſchließlich das Ende 
unſerer Kletterei, und als wir hier Halt machten, nahmen wir mit 
unſeren mittlerweile an die geiſterhafte Dunkelheit gewöhnten Augen 
menſchliche Geſtalten wahr, welche an der Decke und den Seitenwänden 
und den Pfeilern der ungeheuren Höhle unherkletterten, und be— 
merkten auch viele ſchmale Leitern aus ſpaniſchem Rohre, welche an 
den abſchüſſigſten Orten umherſchwankten oder wagerecht über bei— 
nahe unermeßlichen Abgründen ausgeſpannt waren. 


An vielen Stellen waren ſtarke Haken und Pflöcke in den 
Felſen getrieben, an welchen die unerſchrockenen affengleichen Neft- 
ſammler ihre ſchwankenden, langen Leitern befeſtigten. An dieſe ſich 
anklammernd, ſtoßen ſie alle Neſter, welche ſie erreichen können, 
mit einer langen Bambusſtange los. Letztere iſt an einem Ende 
wie eine dreizinkige Gabel geſtaltet und mit einem Lichte verſehen. 
Leicht löſen ſie die Neſter los und ſtecken ſie raſch in einen an ihrer 
Seite hängenden Korb; alsdann haken ſie das eine Ende ihrer ge— 
brechlichen Leiter ab und verſetzen ſich in Schwingungen, bis ſie 
einen anderen Haken oder Pflock erwiſchen und alsdann ihre auf— 
räumende Thätigkeit an dieſem Flecke fortſetzen. 

So geht es tagtäglich ununterbrochen und oft auch die Nacht 
hindurch; denn in der Nacht ſind die Vögel in ihren Neſtern, und 
die Eingeborenen können nach dem Vorhandenſein der Vögel beſſer 
das Alter der Neſter beurteilen, und auf dem Alter beruht der Wert 
des Neſtes. Gelegentlich, aber gar nicht oft, geht eine Leiter in 
Stücke oder auch ein Pflock bricht, und alsdann fallen die kühnen 
Kletterer in die Tiefe, faſt immer mit tödlichem Sturze. Die Leitern 
haben, wie man mir ſagte, eine Länge bis zu hundertundfünfzig 
Metern, und wir ſelbſt ſahen einige, welche länger als fünfzig Meter 
waren. So ſind die Neſtjäger auf Borneo und Java ebenſo kühne 
und unerſchrockene Männer wie die Federn- und Eierſammler auf 
St. Kilda und in Norwegen. 
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Nun ſtelle man ſich unſer Erſtaunen vor, als wir nach einer 
wiederholten ſchwierigen Kletterei endlich einen Riß im Felſen er— 
reichten, durch welchen ſehr bequem das Licht von außen Herein, 
aber wir nicht von innen hinausdringen konnten; denn der Spalt 
war ſo eng, daß er nur Fledermäuſe und Vögel durchließ, aber 
keinen Dajak oder Sulu, geſchweige denn uns. So blieb uns nichts 
übrig, als die Kletterei von neuem zu beginnen, nur in entgegen- 
geſetzter Richtung. Glücklicherweiſe war der Ausweg verhältnis— 
mäßig leichter zu gewinnen als der Herweg, wenngleich es auch 
diesmal nicht ohne Guanobäder abging. Wir trafen am Ausgange 
ein ganzes Lager von Neſtjägern, konnten aber keinen dazu bewegen, 
uns etwas von ſeinen Waffen oder Ausrüſtungsgegenſtänden zu 
verkaufen, obgleich wir den vierfachen Wert der gewünſchten Dinge 
boten; ſie behaupteten jedoch, es würde ihnen Unglück bringen, wenn 
ſie dergleichen verkauften, ſolange ſie auf einem Jagdzuge begriffen 
wären. 

Auf unſerem Rückwege trafen wir auch auf zehn oder zwölf 
Eiſenholzſärge, welche vor ungefähr fünfzig Jahren hier ausgegraben 
worden waren. Sie waren auf die einfachſte Weiſe angefertigt und 
fielen nun in Stücke. Jedenfalls würde man bei fortgeſetzten Aus— 
grabungen noch ſchönere und ältere Särge finden; denn es iſt ſo 
gut wie ſicher, daß dieſe Höhlen, wo immer ſie ſich finden, irgend 
einmal als natürliche Begräbnisplätze gedient haben. 

Endlich kamen wir an ein kleines fließendes Gewäſſer und er— 
griffen mit Freuden die Gelegenheit gründlicher Abwaſchung, worauf 
wir uns ein wenig Raſt gönnten. Ich brauche wohl kaum zu ſagen, 
daß wir uns alle ſehr ermüdet fühlten und daß eine wirklich nicht 
geringe Willenskraft nötig war, um einige Lichtbilder aufzunehmen 
und die Vogeleier und Vogelneſter, welche wir geſammelt hatten, 
ſorgfältig einzupacken, ehe wir unſern Weg wieder aufnahmen. 

Der Rückweg durch das Waldesdunkel war erquickend ſchattig 
und bei weitem leichter als der Herweg. Unvergeßlich wird mir der 
letzte Blick auf die Höhle ſein, welchen ich mir gönnte, gerade ehe 
wir uns in den Wald vertieften. 

Zu unſerer großen Freude und Überraſchung konnten wir bei 
unſerer Rückkunft in einem reizenden kleinen Landhauſe einkehren, 
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welches während unſerer Abweſenheit an den Ufern des kleinen 
Fluſſes errichtet worden war. Obgleich das Bauwerk von leichteſter 
Art war, gewährte es uns doch die ganz unſchätzbare Möglichkeit, 
kurze Zeit in völliger Ruhe zu raſten; doch wagten wir nicht, unſere 
Abſicht, in dem leichten Baue zu übernachten, auszuführen, da wir 
noch mitten in einem fieberſchwangeren Mangroveſumpfe waren. 
Wir ließen daher unſern Kulis Zeit, ihr Eſſen zu kochen und zu 
verzehren, und ſchafften unſere Habſeligkeiten in den Kahn, welcher 
halb in und halb außer dem Waſſer lag. Ich ſetzte mich dann mit 
einer meiner Töchter in die Mitte des Bootes, und alle unſere Be— 
gleiter ſchoben oder glaubten wenigſtens zu ſchieben, und noch mehr 
ſchrieen ſie dabei. Einige liefen bloß nebenher, einige wateten im 
Waſſer, einige ſchwammen gelegentlich. So bewegten wir uns ſtromab, 
und der Kahn hob ſich bald mit dem einen und bald mit dem anderen 
Ende aus dem Waſſer empor, um alsdann immer mit dem entgegen— 
geſetzten Ende unterzutauchen. Trotzdem nahmen wir nicht zuviel 
Waſſer ein, aber immer noch gerade genug, um hübſch naß zu werden. 
Als wir an dem Landungsplatze der Neſtjäger ankamen, mußte der 
Kahn ſogar eine kleine Strecke weit getragen werden, bis wir tieferes 
Waſſer erreichten, und dann ſperrte uns wieder ein ungeheurer Baum— 
ſtamm, welcher quer über dem Fluß lag, den Weg, und die vereinten 
Anſtrengungen aller unſerer männlichen Hände waren gegen dieſen 
Rieſen des Waldes machtlos. So mußte der Kahn mit uns wieder ge— 
hoben und über das Hindernis hinweggeſchafft werden, wobei das unver— 
meidliche Schreien und Lärmen ſich wieder geltend machte. Endlich aber 
kamen wir glücklich in tiefes Waſſer. Nun kletterten die Schwimmer 
ins Boot und verwandelten ſich in Ruderer. Einige jedoch ſchwammen 
ans Ufer und liefen am Lande nach dem kleinen Raſthauſe, wo 
unſere eigenen Boote warteten. 

Hier angekommen, verfügte ich mich mit meinen Töchtern ſofort 
in den Kutter, die Herren nahmen von der Dampfſchaluppe Beſitz, 
und nun ging es ſoweit wie möglich an einen lebhaften Kleider— 
wechſel. Dann fuhren wir in der früheren Art flußabwärts und 
labten uns unterwegs an einem vortrefflichen Abendeſſen; es ſchloß 
mit der köſtlichſten Ananas, welche ich jemals gekoſtet habe. Die 
Frucht ſtammte aus dem Verſuchsgarten zu Silam. 
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Endlich erreichten wir die Mündung des Fluſſes und fühlten 
uns am Buſen der offenen See beglückt. Es war freilich ein etwas 
aufgeregter Buſen. Er hob und ſenkte ſich in einer bisweilen bedenk— 
lichen Weiſe, jo daß das einheimiſche Boot in Gefahr kam, jamt 
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ſeiner ſchweren Ladung geradezu zu keutern. Dazu kam, daß unſer 
einheimiſcher Lotſe mit der Dampfſchaluppe in einer ganz verkehrten 
Richtung ſteuerte und viel weiter in die See hinausfuhr, als nötig war. 

Glücklicherweiſe aber boten uns die Juſeln bald Schutz, und der 
aufgehende Mond beſchien eine verhältnismäßig beſänftigte See. 
Die meiſten von uns benutzten dieſe Lage der Dinge ſchleunigſt zu 
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einer kurzen Raſt, und wir befanden uns neben unſerer Jacht, bevor 
wir eine Ahnung davon hatten, daß wir in ihrer Nähe wären. Es 
war dreißig Minuten nach Mitternacht, und mein Gatte war außer 
ſich vor Freude, daß wir alle glücklich wieder da waren. Er hatte 
bereits alle möglichen Geſpenſter geſehen, wie z. B. üble Folgen des 
Übernachtens im Mangroveſumpfe, Angriffe von feindlichen Ein— 
geborenen und was dergleichen Oſterſcherze mehr ſind. Die drei 
Herren von Eleopura, welche uns auf unſerem Ausfluge geleitet und 
begleitet hatten, dampften in unſerer Schaluppe, wieder mit dem ein— 
heimiſchen Boote im Schlepptaue, davon, ſchwer beladen mit den 
herzlichſten Dankesergüſſen unſererſeits. Dankerfüllten Herzens, aber 
auch gänzlich erſchöpft, ſuchte ich mein Lager auf, feſt entſchloſſen, 
dieſen Tag rot in meinem Kalender anzuſtreichen. 

Mein Gatte hatte uns auf unſerem Ausfluge nicht begleiten 
konnen, weil er es für feine Pflicht gehalten hatte, die ſehr lehrreichen 
Mitteilungen, welche ihm durch die Verwaltungsbehörden der zahl— 
reichen von uns beſuchten Häfen an der Küſte von Bornco gemacht 
worden waren, zuſammenzuſtellen — eine Arbeit, der er ſich mit 
voller Hingebung unterzog. 


Fiſcherboot in der Allas⸗Straße. 


Neuntes Kapitel, 
Nach Celebes und Weſtauſtralien. 


Freitag, den 15. April, beſichtigten wir ganz in der Frühe 
das nette, maleriſche Dorf Silam bei Tageslicht. Die meiſten ſeiner 
Häuſer ſtehen, wie üblich, auf Pfählen. Ans Land zu kommen, war 
ſchwierig; denn wir hatten niemand, welcher unſer Boot gehalten oder 
uns ſonſt geholfen hätte. Merkwürdigerweiſe waren die Bewohner 
in der Darvel-Bucht gar nicht neugierig; ſie drehten kaum ihre Köpfe 
nach uns, obgleich europäiſche Damen doch ſchwerlich jemals vor uns 
hier geweſen ſind. 

An der Küſte hin ſtanden kleine Kaufläden, meiſt von Chineſen 
gehalten; äußerlich waren dieſe Läden nichts weniger als ſtattlich, 
ihr Inhalt war jedoch reicher, als man hätte erwarten ſollen. Der 
Tauſchhandel war in vollem Gange. 

Bra ſſey, Letzte Fahrt. 10 
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In dem erſten Laden, den ich beſuchte, ſah ich einen Vogelneſt— 
ſammler, welcher, ohne ein Wort zu ſagen, ein Bündel Neſter auf 
den Erdboden niederlegte. Der Chineſe griff ſofort nach einigen Ge— 
wichten, wog die Neſter und nannte den Preis in einem einzigen 
Worte. Daraufhin entſchlüpften dem Neſtjäger drei Laute, und damit 
war der ganze Handel vorüber. Der Vogelneſtmann erhielt als Preis 
für ſeine eßbare Ware verſchiedene grellgefärbte Baumwollenzeuge 
aus Mancheſter, einige offenbar ganz neue Dolche, vermutlich aus 
Birmingham, und dann noch einige Pfeifen. 

Im nächſten Laden befanden ſich zwei kleine flinke Sulus mit 
Dutzenden von goldgeränderten Perlmuſcheln, nach denen wir uns 
tags vorher vergebens umgeſehen hatten. Die koſtbaren Muſcheln 
wurden ziemlich rückſichtslos umher geworfen, und ich bemühte mich 
vergebens, den Leuten durch Zeichen verſtändlich zu machen, daß ſie ihre 
Ware beſſer in acht nehmen ſollten. Schließlich gelang es mir, einige 
ſehr ſchöne Muſcheln zu erhandeln, worüber meine Freude groß war. 
In demſelben Laden waren auch einige Badſchas, welche man die 
Zigeuner des Meeres nennen könnte; ihr Warenvorrat, welchen ſie 
zum Verkaufe ausboten, beſtand aus einer großen, wunderlich zu— 
ſammen gewürfelten Menge, welche u. a. getrocknete Seegurken, auf— 
gereihte, ſehr unangenehm riechende Fiſche, kleine Perlmuſcheln, kleine 
Tierhäute, Vögel und ſogenanntes ſpaniſches Rohr umfaßte. Letzteres 
iſt bekanntlich der Stengel einer ſtacheligen, die Bäume hinauf 
kriechenden Palmenart, deren wiſſenſchaftlicher Name Calamus iſt. 
Das ſpaniſche Rohr, welches für gewöhnlich in den Handel kommt, 
iſt bei weitem nicht die beſte Sorte. 

Wir begaben uns nun zu- unſeren Bekannten, welche fich von 
den Anſtrengungen des vergangenen Tages vollſtändig erholt hatten, 
beglückwünſchten einander zu dem erfolgreichen Ausfluge und hör— 
ten, daß wir von Glück ſagen konnten, den ſchrecklichen Blutegeln 
Borneos entwiſcht zu ſein. Es hatte nämlich in letzter Zeit nicht 
viel geregnet; bei naſſem Wetter ſind dieſe Tiere aber ärger, als 
die in Ceylon; ſie laſſen ſich von jedem Zweige oder Blatte herunter— 
fallen, und gewöhnlich merkt man ihre Gegenwart erſt, wenn man 
einen dünnen Blutſtreifen von der Stelle aus, wo ſie angebiſſen 
haben, herunterlaufen ſieht. Macht man den Verſuch, ſie wegzureißen, 
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ſo bleiben ihre Köpfe im Fleiſche ſtecken und verurſachen eiternde 
Wunden; das einzige Mittel, ſie loszuwerden, beſteht darin, daß 
man ſie mit Salz beſtreut. Die Eingeborenen tragen daher, wenn 
ſie einen Weg in das Uferdickicht unternehmen müſſen, immer einen 
kleinen Beutel mit Salz bei 
ſich. Dieſelben Dienſte wie 
Salz verrichtet auch ſtarker 
Tabakſaft. 

Bald darauf mußten 
wir auf unſere Jacht zurück— 
kehren, und unſere Freunde 
feuerten zum Abſchiede neun— 
zehn Kanonenſchüſſe ab, 
welche wir freilich nur 
ſchwach erwidern konnten; 
beſtand doch unſer ganzes 
ſchweres Geſchütz nur aus 
zwei Meſſing-Kanonen, be- 
ſtimmt, Signalſchüſſe ab⸗ 
zugeben. 

Wir verließen Yord- 
borneo mit dankbarer An— 
erkennung feiner Schöne 
heiten und völlig überzeugt 
vondenunermeßlichen Reich- 
tümern, welche der noch un— 
ausgebeutete Boden birgt. 
Die Hitze freilich war grauen 
haft, und ſie muß wohl Gerade unter der Sonne. 
ganz ungewöhnlich groß 
geweſen ſein; denn ſogar die älteſten Leute klagten faſt ebenſo ſehr 
über ſie, wie wir. 

Gegen neun Uhr begann unſere Weiterfahrt; etwa zwei Stunden 
ſpäter langte unſer Sohn mit ſeinen Jagdgenoſſen glücklich wieder 
an Bord unſerer Jacht an, nachdem ſie in der glühenden Hitze ſehn— 
ſuchtig auf uns gewartet hatten. Die Jagdbeute beſtand allerdings 
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nur aus zwei Hirſchgeweihen. Denn das Wildbret ſelbſt war nicht 
mehr zu genießen. 

Neun Uhr abends fuhren wir um das Nordende der Sibuco— 
Sunjel herum, durch die Sibuco- Straße und erreichten die Celebes- 
See ſelbſt ungefähr elf Uhr. 

Sonnabend, den 16. April, fuhren wir ungefähr zehn Uhr 
abends in die Straße von Makaſſar ein. Das Fahrwaſſer war 
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ziemlich gefährlich, weil in dieſem Teile der See zahlreiche Baum— 
ſtämme und Balken ſchwimmen, welche der Fluß Koti in die See 
ſpült. Die Strömung dieſes Fluſſes muß wirklich außerordentlich 
ſtark ſein; denn er bringt nicht nur Baumſtämme mit, ſondern auch 
rieſige Haufen von zähen Schlingpflanzen, welche kleinen ſchwimmenden 
Inſeln ganz ähnlich ſehen und von zahlreichen Vögeln belebt ſind. 
Mehr als einmal haben wir auch eine dieſer ſchwimmenden Maſſen 
für ein entferntes Segelboot gehalten. Diejenigen Hinderniſſe freilich, 
welche ſichtbar ſind, werden weniger gefährlich, als die halb und 
ganz unſichtbaren Stämme, welche unmittelbar unter der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmen und vollkommen groß genug ſind, um ein 
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Schiff zum Sinken zu bringen. Übrigens ließ die Hitze auch an 
dieſem Tage nicht nach, ebenſo am Sonntag, dem 17. April, nicht. 
Wir durchſchnitten an dieſem Tage den Gleicher etwa ſieben Uhr 
abends und ſichteten bald nach acht Uhr die Berge von Celebes. 

Montag, den 18. April, ſetzten wir unſere Fahrt fort, und 
am 19. April erreichten wir zu Mittag den Ort unſerer Beſtimmung, 
Makaſſar. 

Makaſſar iſt ſehr ſchön gelegen, und dieſer Umſtand in Ver— 
bindung mit dem, daß der Ort für die Schiffe aller Völker ein ſehr 
bequemer Anlegeplatz iſt, hat dazu Veranlaſſung gegeben, daß der 
Platz als der erſte europäiſche Hafen in Oſtindien erwählt wurde. 
Auf der Reede lagen viele Schiffe, darunter ein Kanonenboot, ein 
Dampfer und mehrere große Segelſchiffe. 

Der erſte Beſucher, welcher an Bord kam, konnte nur hollan— 
diſch ſprechen und begnügte ſich daher damit, uns ein Bündel von 
Schiffspapieren einzuhändigen, welche in allen möglichen Sprachen 
gedruckt waren, ſo daß wir die von uns gewünſchten ausſuchen 
konnten. Zu unſerer großen Freude erfuhren wir ſehr bald, daß es 
eine Eismaſchine am Lande gab, und bald hatten wir die gewünſchte 
Menge der lang entbehrten Kühlung beſtellt und erhalten. 

Der beſte Dolmetſcher, welchen wir finden konnten, war ein 
Chineſe, deſſen engliſcher Wortſchatz ſich auf beinahe zwölf Worte 
belief, und mit ihm machten wir uns dann auf, um die alte hollän— 
diſch-indiſche Stadt zu beſuchen; fie ift, wie geſagt, die älteſte curo- 
päiſche Anſiedlung in der oſtindiſchen Inſelwelt und beſitzt das ehr— 
würdige Anſehen, welches allen Altertümern jeder Art und allüberall 
auf der Erde zu eigen iſt. 

Vergleicht man Makaſſar mit Singapur, ſo darf man nicht 
vergeſſen, daß die Holländer ihre Stadtgemeinden in weit höherem 
Grade ihren eigenen Hülfsmitteln überlaſſen. Selbſtverſtändlich 
kann kein Zweifel darüber aufkommen, welche von dieſen beiden Ver— 
waltungsarten beſſere Erfolge erzielt. Die zugeknöpfte Staatsmeis- 
heit der Holländer, die Hinderniſſe, welche ſie dem Handel, wenn er 
nicht unter ihrer Flagge betrieben wird, entgegenſtellen, haben eine 
gewiſſe Unthätigkeit und Verſumpfung herbeigeführt, mit welcher 
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das wunderbare Zunehmen des freien und uneingeſchränkten Handels 
von Singapur in ſchroffem Gegenſatze ſteht. 

Die Holländer üben eine nur milde Herrſchaft über Celebes aus. 
Bekanntlich iſt die Inſel in ganz eigentümlicher Weiſe geformt, und 
dieſem Umſtande iſt es vermutlich zuzuſchreiben, daß die Bevölkerung 
derſelben in Abſtammung und Sprache ganz verſchieden iſt. 


Poliziſt in Makaſſar. Kutſcher in Makaſſar. 


Nachdem wir dem Gouverneur einen Beſuch abgeſtattet und im 
Gaſthofe ein gutes Mahl beſtellt hatten, unternahmen wir eine Fahrt 
landeinwärts; freilich erſtreckte ſich dieſelbe kaum bis über die Vor— 
ſtädte von Makaſſar hinaus. Unſer Hauptzweck war dabei, eine große 
Sammlung von Waffen der Eingeborenen zu beſichtigen, aber die 
Sammlung war in ſolcher Unordnung und in ſo dunklen Räumen 
aufgeſtellt, daß wir nicht viel davon ſehen konnten. 

Wir ſetzten darauf unſere Fahrt fort, beſichtigten das Haus 
und die Gartenanlagen eines reichen Chineſen, die Kohlenvorräte 
der Regierung, welche fich damals auf 50,000 Doppelcentner beliefen, 
ein holländiſches Kanonenboot, welches gerade Kohlen einnahm u. f. w. 
Das Mahl, welches wir beſtellt hatten, war ſehr gut und wurde 
in einem ſchönen, kühlen Raume aufgetiſcht. Wirt, Wirtin und 
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Kellnerin waren außerordentlich höflich, obgleich wir kaum ein ein— 
ziges Wort mit ihnen wechſeln konnten. 

Mittwoch, den 20. April, war es morgens hübſch kühl. 
Ich machte mit einer meiner Tochter einige Verſuche, Kleinigkeiten 
einzukaufen; da wir aber die Sprache nicht kannten und die übliche 
Landesmünze nicht beſaßen, hatten wir nicht viel Erfolg; indes ge— 
lang es doch, einige Waffen, wunder— i 
ſchöne Paradiesvogelbälge u. f. w. zu 
erhandeln. 

Gerade vor Einbruch der Dunkel- 
heit ſetzte ſich unſere Jacht wieder in 
Bewegung. Leider war der Wind 
unbeſtändig, und ſo mußten wir, ſehr 
gegen unſeren Willen, zwei Stunden 
warten, bis die Keſſel geheizt waren; 
endlich aber konnten wir halb neun 
Uhr unſere Fahrt wirklich antreten. 

Am 21. April, einem Donners- 
tage, fuhren wir wieder über die Linie 
hinweg, und diesmal kam Neptun mit 
der gehörigen Feierlichkeit an Bord; 
es war der Geburtstag einer meiner 
Tochter, und ſo ergötzte uns der Be— 
ſuch des Gottes doppelt. 

Am 22. April erreichten wir die 
Straße von Allas; dieſe iſt eine der Eingeborene Soldaten 
vielen fahrbaren Wege, auf welchen die 
Schiffe von den beengten Gewäſſern der oſtindiſchen Inſelwelt in den 
Indischen Decan gelangen können; fie trennt die Inſel Sumbava, welche 
den thätigſten Feuerberg der Erde beſitzt, von der Inſel Lombok. Am 
oſtlichen Ende letztgenannter Inſel erhebt ſich ein ſchöner Berg bis 
zur Höhe von 3600 m und wirft ſeinen Schatten über den engen 
Kanal zu ſeinen Füßen. 

Am 23. April bemerkten wir zu unſerem Schrecken, daß das 
in Makaſſar gekaufte Eis — 500 Kilo — vollkommen geſchmolzen 
war; dasjenige, welches wir in Singapur gekauft hatten, war dieſem 
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Schickſale erſt 
nach drei 
Wochen ver⸗ 
fallen. Glück⸗ 
licherweiſe 
wußten wir, 
daß die Hitze 
mit jedem Tage geringer werden 
würde; wenn wir aber nicht eine 
ſchnelle Fahrt hatten, ſo konnte es 
ſich ereignen, daß wir vor der 
Ankunft in dem erſten auſtraliſchen 
Hafen mit unſerem Mundvorrate 

in Not gerieten. 

Zwiſchen vier und fünf Uhr 
nachmittags befanden wir uns plötz— 
lich ohne ein vorhergegangenes 

Anzeichen in einer ganz merkwürdig 
: aufgeregten See. Die Erſcheinung 
glich einer Flutwoge oder einer 
Kabbelung, nur war keine Flutzeit, 
und wir befanden uns auch viele 
Meilen vom nächſten Lande. Ich 
dachte ſofort an vulkaniſche Kräfte, 
namentlich als ich bemerkte, daß 
das Waſſer mit grüngelben Gegen— 
ſtänden bedeckt war, welche ich beim erſten 
Anblice für Schaum hielt. Bald hatten wir 
einige dieſer ſchwimmenden Gegenſtände auf— 
gefiſcht, und ſie ſtellten ſich als Bimsſteine 
heraus, welche durch die Reibung des Waſſers 
abgerundet waren. Entenmuſcheln von der 
Größe eines Stecknadelkopfes an aufwärts 
bedeckten dieſe Steine ſo dicht, daß es faſt un— 
möglich war, die eigentliche Beſchaffenheit des 
ſchwimmenden Körpers überhaupt zu erkennen. 


Unſer Wimpel. 
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Die Entenmuſcheln, welche ihre Fühlfäden im Suchen nach Nahrung 
raſch vorſtreckten und wieder zurückzogen, verliehen den runden Steinen 
ein ſonderbares Anſehen von Leben und Bewegung. Auch befanden 
ſich einige See-Anemonen bei unſerem Fange und ein kleines 
Stückchen Holz, in welches ſich eine lange ſchwarze Schnecke oder 
ein Wurm eingebohrt und ſo ein Heim gefunden hatte. Der Sari— 
bowa, angeblich einer der thätigſten feuerſpeienden Berge, war nicht 
allzuweit von der Stelle, wo wir den Bimsſtein auffiſchten, entfernt. 
Wir trafen nun alle Vorbereitungen für das ſchlechte Wetter, welches 
wir bei unſerer Fahrt in die offene See wohl oder übel erwarten 
mußten; die Boote wurden an Bord befeſtigt, die Stühle im Raume 
verſtaut, das Deck von allen herumliegenden Holzern gereinigt, zer- 
brochene Glasſcheiben erneuert, neue Taue eingezogen u. ſ. w. Wie 
ſehr hätte ich gewünſcht, daß wir an der Oſtküſte von Auſtralien 
innerhalb des großen Wallriffes nach Süden geſegelt wären anſtatt 
an der ſtürmiſchen Weſtküſte! Ich fürchtete mich recht ſehr vor der 
bevorſtehenden Fahrt und verlor ſogar die Luſt an jeder Seereiſe; 
vielleicht aber war meine niedergedrückte Stimmung dadurch hervor— 
gerufen, daß ein Diener meine Lieblingslerche hatte entfliehen laſſen, 
welche ich von Haidarabad mitgebracht hatte; jie fang jo ſüß und 
ſanft und war ſo zahm, wie nur irgend ein Vogel ſein kann. Da 
das arme Tier aber, als es fortflog, noch zu weit vom Lande ent— 
fernt war, als daß es feſten Boden hätte erreichen können, ſo mußte 
es ohne Zweifel ein naſſes Grab finden. 

Am Sonntag, dem 24. April, hatten wir ruhiges, ſchönes 
und heißes Wetter, aber keinen Wind. Da die Kohlen auf die Neige 
gingen, fehlte uns der Wind gewaltig, und doch Hatten’ wir gerade 
hier den Paſſat zu finden erwartet. Zu unſerem großen Leidweſen 
mangelte es nicht bloß an Kohlen, ſondern auch an Mundvorrat 
und Waſſer, und ſo mußten wir die ſtrengſte Einſchränkung walten 
laſſen. Wie heiß es während der letzten Wochen geweſen iſt, kann 
man daraus erſehen, daß wir heute, als das Thermometer 26° C. 
zeigte, ſchleunigſt unſere warmen Kleider hervorholten. 

Am 26. April endlich, an einem Dienstag, erhob ſich früh— 
morgens der Wind; das Thermometer zeigte 250 C. und wir zogen 
uns noch wärmer an. Aus dem Winde wurde eine ſcharfe Briſe 
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Schlechtes Wetter. 


und aus dieſer ein richtiger Sturm, welcher uns ſehr herum— 
ſchüttelte. 

Am Freitag, dem 29. April, wurde das Wetter und der 
Wind wieder beſſer, und wir flogen mit ziemlicher Eile vorwärts. 
Mein Befinden war leider recht ſchlecht, und dieſer Zuſtand währte 
bis Sonnabend, den 30. April, an welchem Tage ich mich etwas 
beſſer fühlte. Der Wind war nun der richtige, tüchtige Paſſat, wie 
wir ihn nur wünſchen konnten. Die Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag war wunderſchön und ſternenhell. Alles war voll Freude 
und Jubel. Ich horte, als ich unten in meinem Bette lag, über 
mir auf Deck fröhliche Stimmen — allerdings nicht ganz ohne einen 
Anflug von Neid. 
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Am folgenden Sonntag, dem 1. Mai, überzog ſich der Him- 
mel und die See mit einem ſchmutzigen Grau, und wir hatten einen 
halben Sturm, glücklicherweiſe aber aus der richtigen Gegend, ſo 
daß wir raſch vorwärts kamen. Von dem vielgerühmten „wunder— 
ſchönen Monat Mai“ war an dieſem Tage nicht viel zu ſpüren. Ich 
konnte aber dem Vor- 
mittag- und Nad- 
mittagsgottesdienſte 
beiwohnen. Mittags 
ließen wir die Tropen 
hinter uns, und jeder— 
mann beklagte ſich ſchon 
über die Kälte. Unſere 
Vögel und vierfüßigen 
Tiere ſchienen die 
Veränderung der 
Temperatur auch 
zu empfinden, und 
doch zeigte das 
Thermometer im 
Schatten noch 200. 

Montag, den 
2. Mai, war das 
Wetter etwas beſſer, aber 
noch immer nicht beſtändig; 
ich konnte mich auf Deck 
begeben und eine kurze Zeit 
daſelbſt aufhalten. Gerade vor 
Sonnenuntergang ſahen wir einen 
ſchönen Albatroß mit ſeinen rieſigen Marsleeſegel. 

Flügeln, welche er trog ſeiner 
raſchen Drehungen und Wendungen kaum zu bewegen ſchien. 

Dienstag, den 3. Mai, erblickten wir ganz in der Nähe des 
Schiffes einen großen Fiſch, ſechs bis zehn Meter lang; es war entweder 
ein Weißwal oder wahrſcheinlicher ein auf dem Rücken ſchwimmender 
Hai; was wir von dem Tiere ſahen, war ſo weiß, daß das wunder— 


P, 
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voll durchſichtige Meerwaſſer über ihm eine bläulich-grüne Für- 
bung annahm, wie über einem Korallenriffe. Das Tier erhob ſich 
nicht über die Oberfläche des Meeres, und obgleich wir es länger 
als eine halbe Stunde beobachteten, erfolgte doch kein Waſſeraus— 
blaſen, was doch wohl der Fall geweſen wäre, wenn wir es mit 
einem Walfiſche zu thun gehabt hätten. 

Gegen Abend kamen wir an die Grenze des Paſſats, und wieder 
wurden die Keſſel geheizt. 

Mittwoch, den 4. Mai, hatten wir mittags im Schatten 18°C. 
und froren tüchtig. Nachmittags 4 Uhr überholten wir den Dampfer 
Liguria, welcher nach Adelaide fuhr, das erſte Schiff, welches wir 
ſeit unſerer Abfahrt von Makaſſar ſahen. Am Abende war es bitter— 
lich kalt. Wir genoſſen aber das ſchöne Schauſpiel eines Mondregen— 
bogens; im allgemeinen zeigt dies mehr Wind an; ich wenigſtens 
habe bisher noch nie eine ſolche Naturerſcheinung geſehen, ohne daß 
ein Wirbelſturm gefolgt wäre; ich will nur hoffen, daß, wenn wir 
wirklich einen ſolchen erleben ſollen, wir die rechte Ecke finden, und 
daß er in einer uns günſtigen Richtung weht. 

Donnerstag, den 5. Mai, wurde ich früh fünf Uhr dadurch 
geweckt, daß ich von einer wahren Sündflut beinahe aus meinem 
Bette herausgewaſchen wurde. Es hatte uns nämlich eine Bö er— 
wiſcht, und unſer Schiff lag faſt ganz auf der Seite, während der 
Regen in Strömen herunterfloß. Die Bö war freilich bald über— 
ſtanden, aber allem Anſcheine nach mußte der Wind zunehmen, ob— 
gleich das Wetterglas noch hoch ſtand, richtig wuchs, während eine 
Bö der anderen folgte, der Wind raſend ſchnell an. Mir ward es 
klar, daß wir es mit einem Drehſturme zu thun hatten, und nicht 
lange danach hatten wir die Gewißheit, daß wir uns im nordweſt⸗ 
lichen Viertel eines Wirbelſturmes befanden, während der Mittel— 
punkt desſelben irgendwo im Südoſten lag. Mehrere Male war der 
Leekutter in Gefahr, aus den Davids gehoben und weggeſchwemmt 
zu werden. Wir verbrachten die nächſten Stunden in nicht geringer 
Aufregung, bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit, nachdem der 
Mittelpunkt des Sturmes ſich raſch nach Südoſten hin von uns 
entfernt hatte, die Gefahr vorüber war. Nunmehr aber begann die 
See ſchneller zu laufen als der Wind, und ein oder mehrere Spritzer 
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fanden ihren Weg auf Deck; der eine durchnäßte unſere Kinder zu 
allgemeiner Beluſtigung bis auf die Haut. Das Wetterglas aber 
begann zu ſteigen, und während der Nacht wurde das Wetter beſſer 
und beſſer. 


Wirkung einer Bö. 


Freitag, den 6. Mai, konnten wir zu unſerer Freude wieder 
Luft und Licht in die Kajüte laſſen. Als die Sonne aufging, war 
es noch ſehr kalt; aber das Gefühl, daß wir wieder auf dem rechten 
Wege waren, wenn wir auch hart am Winde ſegelten, erfüllte uns 
alle mit Freude. Während des Tages holten uns noch verſchiedene 
Böen ein, und das Meer war infolge der geſtrigen Aufregung noch 
nicht ganz beruhigt. 


158 Nach Celebes und Weſtauſtralien. 


Sonntag, den 8. Mai, ſchlug der Wind um, und der Geſichts— 
kreis war mit wogenden Wolken bedeckt, ſo daß es kaum möglich 
war, Ortsbeſtimmungen anzuſtellen. 

Mein Gatte mußte ſich nachmittags in eine ſchwierige Rech— 
nung vertiefen, da der beſte unſerer drei Chronometer, ſeitdem wir 
in kälteres Wetter gekommen waren, ſich bedeutende Sprünge er— 
laubt hatte; dagegen begann derjenige, welcher bisher als nicht ſo 
zuverläſſig gegolten hatte, ſich bedeutend beſſer aufzuführen; ſo wußte 
mein Gemahl nicht recht, auf welchen er ſich verlaſſen ſollte, zumal 
da der Himmel ſo überzogen war, daß, wie ſchon geſagt, gute Be— 
obachtungen nicht vorgenommen werden konnten. 

Wir ſahen viele Seevögel und einige Albatroſſe; der Abend 
war ſchön, der Wind gering, und gegen Mitternacht ſetzten wieder 
Bben ein. 


faa? 


Schlechtes Wetter. 


Sehntes Kapitel. 
Weſtauſtralien. 


Montag, den 9. Mai. Zehn Uhr vormittags erblickten wir 
Kap Howe, die erſte Erdſpitze, welche wir ſeit unſerer Abfahrt aus 
der Allas-Straße zu Geſicht bekommen hatten. Mit großer Freude 
und Zuverſicht, auch mit wohl verzeihlichem Stolze auf die Er— 
fahrung meines Gemahles im Seeweſen blickte ich vom Decke aus 
auf die felſenumgürtete Kuſte. Wenn man die Schwierigkeiten be- 
denkt, welche uns die Unzuverläſſigkeit unſerer Chronometer bereitet 
hatte, ſo war die Berechnung meines Gatten eine wirklich gute; hatte 
doch dasjenige Inſtrument, welches ſeit Jahren als das beſte be— 
trachtet worden war, plötzlich ſeinen Gang geändert und war in 
vierundzwanzig Stunden drei Sekunden zu ſpät gegangen. Aber 
unſere Sachverſtändigen hatten ſich auch wirklich große Mühe ge— 
geben, und täglich waren fünfzehn Beobachtungen, allemal je fünf 
in drei Abſätzen, angeſtellt worden. 

Mein Gemahl hatte im Durchſchnitte auf wöchentlich tauſend 
Knoten unter Segel gerechnet, und ſeine Annahme ſtimmte ſo ziem 
lich. Aber auch meine eigenen Schätzungen des zurückgelegten Weges 
waren der Wahrheit immer überraſchend nahe gekommen. Mein 
Gatte war darüber ganz erſtaunt, da ich doch keine wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen anzuſtellen fähig war. 

Nach etwa einer Stunde befanden wir uns eine halbe Seemeile 
nördlich von der Eclipſe-Inſel, und um ein Uhr umſegelten wir 
Vancouvers Ledge. Die Küſte trat uns ſchön und kühn entgegen. 
Granitfelſen leuchteten in ſchneeiger Weiße auf dem Rücken der 
Klippen, an deren Fuße ſchäumende Wellen in einem Kranze von 
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lichtgrüner See ſich brachen, während weiter hinaus das Waſſer 
eine herrliche, tiefblaue Farbe bewahrte. 

Ungefähr um zwei Uhr umfuhren wir Bald Head, worauf der 
Hafenmeiſter von König Georgs-Sund und ein Lotſe an Bord kamen 
und uns das erſte Willkommen in Weſtauſtralien darbrachten. Gegen 
vier Uhr warfen wir in König Georgs-Sund Anker. 

Albany ift eine reinlich ausſehende kleine Stadt, kaum mehr 
als ein Dorf, an der Küſte der Bucht erbaut und etwa 2000 Ein— 
wohner zählend. Wagen waren nicht zu bekommen, aber wir fanden 
einen gefälligen Laſtfuhrmann, welcher Heu vom Landungsplatze 
holte und einwilligte, an Stelle eines Heubündels mich mitzunehmen 
und zum Regierungshauſe zu befördern. Ich kehrte jedoch bald an 
Bord unſerer Jacht zurück, wieder mit dem ſehr einfachen Heuwagen, 
da ich mich überaus matt fühlte. 

Dienstag, den 10. Mai. Am Morgen waren unendlich viele 
Briefe und Telegramme zu verfaſſen. Alsdann ſchaffte ich meinen 
lieben Hund auf das für ſeinesgleichen beſtimmte Quarantäne-Eiland, 
welches wir mit Hilfe einer Karte ohne Schwierigkeit fanden. Hunde 
dürfen nämlich, wenn ſie ſich nicht einer ſechsmonatlichen Quarantäue 
unterzogen haben, an keiner Stelle Auſtraliens das Land betreten. 

Bei dem Gabelfrühſtücke, welches wir im Regierungsgebäude 
einnahme, konnten wir uns an friſchem Brote, friſcher Butter und 
Sahne laben. Es war dies namentlich für mich eine rechte Wohlthat. 

Zu unſerem großen Bedauern vernahmen wir, daß in Albany 
eine Art Nervenfieber ſchrecklich auftrete. Und doch liegt die Stadt 
am Abhange eines an der See ſich erhebenden Hügels, und es weht 
eine köſtlich erfriſchende Luft. So ſollte man meinen, daß Albany 
als Luftheilort dienen könnte; aber bald bemerkten wir bei einem 
Spaziergange durch die Stadt den Grund der Ungeſundheit. Die 
Waſſerverſorgung des Ortes iſt nämlich, obgleich die Hügel an reinen 
Quellen Überfluß haben, eine ſehr ſchlechte, indem alle verunreinigten 
Wäſſer ſo abfließen, daß ſie in die Brunnen, welche jedes Haus mit 
Trinkwaſſer verſorgen ſollen, Eingang finden. 

Bei unſerer Spazierfahrt kamen wir u. a. an mehreren großen 
Haufen von Walfiſchknochen vorbei, welche in früherer Zeit ein 
Deutſcher hier aufgehäuft hat in der Abſicht, ſie in Knochenmehl zu 
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verwandeln. Früher war nämlich das Meer hier herum ein beliebter 
Tummelplatz der Walfiſche, und das ganze Jahr hindurch waren 
hier fortwährend fünf oder ſechs Walfiſchfanger beſchäftigt. Aber 
mit der gewöhnlichen Kurzſichtigkeit begnügte man ſich nicht damit, 
die Beute in der üblichen Weiſe zu töten, ſondern ſprengte ſie mit 
Dynamit in die Luft. Der Erfolg war, daß mehr Fiſche getötet 
wurden als verarbeitet werden konnten und daß in kurzer Zeit die 
Tiere ganz wegblieben. 

Unſer Küchenmeiſter hatte ſich mittlerweile über die Möglichkeit 
unterrichtet, friſche Lebensmittel einzukaufen. Es war jedoch für 
gewöhnlich keine friſche Butter noch friſche Milch zu haben. Hammel— 
fleiſch war im Überfluſſe da, aber nur wenig Rind- oder Kalbfleiſch. 
Gute Schinken werden von England eingeführt, Früchte und Gemüſe 
von Perth oder gar von Adelaide, und die beſte Salzbutter vollends 
kommt von Melbourne. 

Mittwoch, den 11. Mai. Am heutigen Tage machten wir 
uns daran, einen ſchon beſprochenen Ausflug in die durch eine neu 
gebaute Bahn erſchloſſenen Wälder der Nachbarſchaft zu unternehmen. 
Es war ein Sonderzug aus Güterwagen für uns geſtellt worden: 
aber ehe wir noch das Schiff verlaſſen hatten, wurden wir freund— 
lichſt gebeten, jedes Stück Zeug mitzubringen, welches wir beſäßen, 
damit der Güterwagen, in welchem wir die Reiſe unternehmen müßten, 
ſo behaglich wie möglich eingerichtet werden konnte. Demgemäß 
langten wir denn eine Menge Decken und Tücher aus dem Raume 
und nahmen ſie nach einer mehrmonatlichen Raſt wieder einmal in 
Gebrauch. Endlich hatten wir alle auf zwei langen Brettern, mit 
dem Rücken gegeneinander Platz genommen. Vor unſerem Güter— 
wagen befand ſich nur die Lokomotive und der Tender. Langſam 
verließen wir nun die Umgebungen der Stadt und hielten, nachdem 
wir kaum eine halbe Stunde gefahren waren, an, um unſere Maſchine 
in einem Einſchnitte von ungefähr zwölf Fuß Tiefe mit Waſſer zu 
verſorgen. Nebenbei bemerkt, iſt dieſer Einſchnitt der tiefſte auf der 
ganzen Strecke; denn im allgemeinen iſt die Bahn auf einem Boden 
gebaut, welcher ſo glatt wie ein. Tiſch erſcheint. 

Der Morgen war einer von denen, an welchen zu atmen ein 
wahres Labſal iſt. Die Luft war leicht und rein, die Sonne warm, 
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der Himmel wolkenlos — 
alles das waren Annehm— 
lichkeiten, die wir nach der 
Hitze der letzten Zeit vollkom⸗ 
men zu würdigen wußten. 

Unſer Weg führte über 
eine Art Heideland, und 
ſtellenweiſe erblickten wir 
die Erikas, welche wir 
in der Heimat forge 
fältig in Warmhäuſern 
pflegen. Auch an⸗ 
dere Blumen waren 
im Überfluſſe vor- 
handen, darunter 
purpurne Flaſchen— 
büſche, große weiße 
Epacris und Mi⸗ 
moſen, mit gelben 
Blütenbällen be- 
deckt. Der Bum- 
wuchs beſtand meist 
aus weißen Gum- 
mibäumen, Pfeffer- 
minzbäumen und : 
Bankſias, und alle IE 
ſahen ziemlich — AN 
ftruppig und 
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heruntergekommen aus. Eine dem Land ganz eigentümliche Pflanze 
find die ſogenannten Black Boys (Xanthorrhea); fie gleichen einiger- 
maßen Baumfarnen mit einem rieſigen, ſchwarzen Stengel, an deſſen 
Spitze ein Büſchel von grasähnlichen Blättern wächſt. 

Nachdem wir ungefähr ſiebzehn Kilometer zurückgelegt hatten, 
verließen wir die Hauptlinie nach Perth und fuhren auf eine Zweig— 
linie, welche in das Herz des Waldes führte. Unterholz ſtand nirgends 
ſehr dicht, und wo man es weggebrannt hatte, war an ſeiner Stelle 
ſchönes Gras gewachſen. Als wir nun das Heideland verlaſſen 
hatten und in den wirklichen Wald von großen Gummibäumen 
hineingekommen waren, wurde unſere Umgebung höchſt ergreifend. 
Die Stämme der Bäume waren zehn und mehr Meter im Umfange 
und mehr als dreißig Meter hoch. Zwiſchen dieſen Waldrieſen hatten 
wir gelegentliche Fernſichten auf die Tor-Bai mit ihren Wogen und 
ihrer Brandung an den ſteilen Klippen der Eclipſe-Inſel — Fern- 
ſichten von bezaubernder Schönheit. 

Die Schienen, auf denen wir langſam dahinrollten, waren erſt 
am Tage vorher gelegt und noch von keiner Lokomotive befahren 
worden; es liefen daher zwei Männer voraus, um die Schienen und 
ihre Verbindungen anzuklopfen und etwa ſchadhafte Stellen zu finden. 
Man legt ungefähr zwölfhundert Meter Schienen täglich. Für jede 
vollendete Meile (— 1,6 km) verleiht die Regierung der Bahn— 
geſellſchaft ſechstauſend Acker (— 24,2 qkm) Landes, welches durch 
den Vertreter der Geſellſchaft nach Vollendung der Bahn ausgewählt 
wird. Doch hat die Regierung ſich ausbedungen, daß die Hälfte 
des unmittelbar an der Bahn liegenden Landes in ihrem Beſitze 
bleibt, ſo daß die Staatsländereien mit dem Geſellſchaftsbeſitze ab— 
wechſeln. Die Entfernung von Albany bis Beverly, dem bis jetzt 
in Ausſicht genommenen Endpunkte der Bahn, beträgt etwa 350 
Kilometer. Der Bau muß ſehr billig ſein; denn Erdbewegungen, 
Felſenſprengungen oder Brücken ſind bei dem lockern, ſandigen Boden 
mit feſtem Granituntergrunde und den wenigen Waſſerläufen faſt 
gar nicht nötig; Holz zu den Schwellen wächſt im Überfluſſe und 
in vorzüglichſter Güte; die ganze Bahn muß vertragsmäßig drei 
Jahre nach dem Beginne fertig ſein. Doch nimmt man an, daß ſie 


ſchon in zwei Jahren vollendet ſein wird. 
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Auf einer anderen Zweigbahn fuhren wir nun zu einigen Säge— 
mühlen, wo die Schwellen hergeſtellt werden. Hier beſtiegen wir 
einen leichten Wagen und ließen uns von zwei ſtarken Laſtpferden 
in den Wald hineinfahren. An vielen Stellen war gar kein Weg, 
und an andern war er durch Bäume oder Baumſtümpfe ſehr cr- 
ſchwert. Die Pferde ſtiegen nun zwar recht geſchickt über die Stümpfe 
hinweg oder vermieden ſie ganz, aber von den Rädern konnte man 
wohl nicht ſolche Einſicht verlangen, und wir litten deshalb heftig 
durch häufige und kräftige Stöße. 


Ein Hindernis im Buſche. 


Unſer Roſſelenker war ein angenehmer, ſehr unterrichteter Mann, 
und wir erhielten von ihm Mitteilungen über die beim Eiſenbahn— 
bau beſchäftigten Arbeiter. Die Zahl derſelben betrug ungefähr 130, 
und mit den Frauen und Kindern ſtieg dieſelbe auf 200 Perſonen, 
welche ſich mit einem Male in den Tiefen des Urwaldes nieder— 
gelaſſen hatten. Sie hatten auch ſchon eine Schule, und der Schul— 
lehrer ließ ſich für jedes Schulkind wöchentlich zwei Mark geben. 
Er hatte vierzehn Zöglinge, glich in ſeinem Anzuge einem feinen 
Herrn, nahm aber weniger ein als die Handarbeiter, deren Lohn 
ſich auf ſechzig Mark wöchentlich belief; die beſten Arbeiter werden auch 
für ſolche Tage, an welchen ſie der Witterung wegen nicht arbeiten 
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können, doch voll bezahlt. Die Verbindung mit Albany wird ſelbſt— 
verſtändlich durch die Bahn unterhalten, und es wohnen ſogar 
mehrere Arbeiter in der Stadt und fahren an jedem Tage mit dem 
Holzwagen hin und her. Diejenigen Männer, welche verheiratet 
find und im Walde wohnen, haben hübſche kleine, dreiräumige Häus— 
chen, gut tapeziert und eingerichtet, rein und ſauber gehalten. Die 
unverheirateten wohnen in einem feſten Ziegel- oder Holzhauſe und 
eſſen gemeinſchaftlich in einer Speiſeanſtalt für wöchentlich achtzehn 
Mark. Dieſer Preis erſcheint für einen Arbeiter ſehr hoch; aber 
er hat dafür auch fünf gute Mahlzeiten täglich. Es iſt auch ein 
Fleiſcher hier, welcher das Pfund beſten Fleiſches für fünfzig Pfennige 
verkauft. Nur die beſten Stücke nämlich kommen zum Verkaufe, alle 
übrigen werden weggeworfen. 

Da es in den Sägemühlen hier keine Elefanten giebt, wie wir 
ſie in Barma geſehen hatten, muß alle Arbeit durch Dampf, Men— 
ſchen und Pferde verrichtet werden; Maſſen von duftenden, rofen- 
farbigen Sägeſpähnen, welche als Stalldünger benutzt werden, lagen 
herum, und Unmaſſen von Holzſtücken, welche für Schwellen nicht 
groß genug waren, wurden durch Feuer vernichtet. 

Wir begaben uns noch tiefer in den Wald, um die Geheim— 
niſſe des Fällens, Zerlegens und Wegſchaffens der Waldrieſen zu 
erforſchen. Wir erblickten einen Holzwagen, beſtehend aus einem 
langen, dicken Stamme zwiſchen zwei rieſigen Rädern mit einem 
Durchmeſſer von mehr als zwei Metern. Über dieſen Rädern iſt 
ein ſehr ſtarker eiſerner Bogen angebracht, an welchem ſchwere 
Ketten hängen, und mit dieſen und einem eiſernen Hebebaume kann 
beinahe jede Laſt vom Boden emporgehoben werden. Dieſe Vor— 
richtung heißt ein „Jinka“. Man darf nicht vergeſſen, daß die Ober- 
fläche vieler Baumſtümpfe größer war als ein Eßtiſch, um fich da- 
nach eine Vorſtellung von dem Gewichte der Baumſtämme bilden 
zu können. 

Während wir uns an dem Anblicke der Waldrieſen und dem 
ſchönen Sonnenſcheine ergötzten, wurden vierzehn Pferde an eine 
dicke Kette geſpannt, welche ihrerſeits mit ſtarken Haken an einem 
ſo rieſigen Stamme befeſtigt war, daß es ſchien, als reichten alle 
Pferde und Menſchen nicht aus, um ihn auch nur einen Zoll zu 
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bewegen. Zweimal waren auch alle Anſtrengungen vergeblich. Das 
erſte Mal ließen die Haken los, das zweite Mal zerriß die Kette, 
und beide Male ſauſten die Pferde im bunteſtem Durcheinander 
einen ſteilen Abhang hinunter. Beim dritten Male endlich ward 
der Stamm in die richtige Lage gezogen. Nun holte man mit nur 
einem Pferde das Jinka heran, und in ſehr kurzer Zeit wurde durch 
die Hebebäume nicht nur der Stamm, ſondern beinahe auch das 
unglückliche Pferd vor dem Jinka in die Höhe gehoben. Nunmehr 
wurden die anderen Pferde vor das Jinka geſpannt, und die Fuhre 
ging luſtig bergab, aber nur um an einen großen Baum anzuſtoßen. 
Jetzt wurden die Pferde wieder ab- und an das andere Ende an— 
geſchirrt, um den Stamm nach der entgegengeſetzten Richtung zu 
bewegen. Endlich jedoch erreichte auch dieſes Holz den Ort ſeiner 
Beſtimmung, ohne daß ein Pferd oder ein Menſch dabei zu Schaden 
gekommen wäre. 

Wir beſuchten nun noch einen Kaufladen der Niederlaſſung, 
welcher recht gut mit Waren verſehen war, und begaben uns dann 
an den Ort zurück, wo wir unſeren Sonderzug gelaſſen hatten. 
Leider war dieſer mittlerweile infolge eines Mißverſtändniſſes nach 
Albany zurückgefahren und hatte alle unſere Speiſevorräte und 
Decken mitgenommen. Endlich aber langte er, nachdem die Sachlage 
klar geworden war, wieder an, und wir nahmen nun unſere viel— 
begehrte Stärkung vor. Den Speiſen widerfuhr alle Ehre, ebenſo 
den Decken; denn es wurde unmittelbar nach Sonnenuntergang 
ſehr kalt. Unſere Rückfahrt ging viel ſchneller vor ſich als die 
Herfahrt. 

Donnerstag, den 12. Mai. An dieſem Tage unternahmen 
wir eine Fahrt nach Kendenup, einer großen Schäferei, einige ſiebzig 
Kilometer landeinwärts. Halbzehn Uhr machten wir uns auf den 
Weg, indem wir durch beſondere Vergünſtigung einen ganz behag— 
lichen vierräderigen Wagen und Regierungspferde benutzen konnten. 
Im Galopp ging es vorwärts und zwar ſechs Kilometer weit, ohne 
einmal anzuhalten oder umzuwerfen — letzteres gerade ſo verwun— 
derlich wie erſteres: ging es doch bald bergauf, bald thalab, um 
Ecken herum, über Baumſtumpfe hinweg, durch tiefen Sand, aber 
alles, wie geſagt, im Galopp. 
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Vierundzwanzig Kilometer von Albany, in der Herberge von 
Chorkerup Lake, wechſelten wir zum erſten Male die Pferde. Das 
Gaſthaus war ein langes, niedriges, einſtöckiges Holzhaus, aber alles 
war peinlich rein gehalten. In wenigen Minuten war der Tiſch 
mit einem untadelhaft weißen Tiſchtuche gedeckt, und Geflügel, 
heimiſcher Schinken, Hammelfleiſch, Hausbrot, Topfbutter, konden— 
ſierte Milch, Bier und verſchiedene andere Herrlichkeiten ſtanden zu 
unſerer Verfügung. Wir vermißten nur friſche Milch und Butter. 

Nun ging es wieder vierundzwanzig Kilometer weit meiſt durch 
tiefen Sand. Der Nachmittag war ſo warm, wie ein September— 
nachmittag in England. Das Merkwürdigſte, was wir unterwegs 
antrafen, war eine große Iguanag-Eidechſe, fast einen Meter lang, 
welche ſich ganz behaglich am Wege ſonnte. Die Eingeboren eſſen 
dieje Tiere als Leckerbiſſen, und auch Weiße jollen ſchon davon 
gekoſtet haben. Die Eier des Tieres, in heißer Aſche gebacken, ſind 
zweifellos köſtlich. Sie liegen zu zwanzig bis dreißig in den großen 
Ameiſenhaufen, welche häufig im Walde gefunden werden. Wenn 
man dieſe im Januar oder Februar dem Boden gleichmacht, findet 
man faſt immer eine große Menge dieſer Eier. Ferner wächſt hier 
ein Buſch mit einer lilafarbigen Blüte, faſt wie eine große Diſtel, 
von welchem die Pferde ſich viele Wochen lang, ohne zu ſaufen, 
ernähren können, obgleich das Gewächs durchaus nicht ſaftig aus— 
ſieht. Schöne Papageien flogen in allen Richtungen umher, auch 
Elſtern. In der Ferne zeigten ſich die Pongerup- und Stirling-Höhen. 

Nach einer faſt dreiſtündigen Fahrt erreichten wir ein hübſches 
kleines Haus und Landgut auf einer kleinen Lichtung, umgeben von 
Schuppen und Heuſchobern, ganz ähnlich wie in unſerem Vaterlande. 
Mit großer Freude begrüßten wir das Hausbrot, die friſche Sahne 
und friſche Butter, welche uns mit größter Liebenswürdigkeit in 
einem hübſchen altväteriſchen Eßzimmer dargeboten ward. Außen 
am Hauſe blühten Fuchſien und Marſchall Niel-Roſen, auch Wald— 
winden, und ebenſo leuchteten uns aus dem Garten liebe, bekannte 
Blumen entgegen. Die freundliche Hausfrau verweigerte unbedingt 
die Annahme irgend welcher Entſchädigung für die Erfriſchungen, 
welche ſie uns geboten hatte, und verehrte mir obendrein einen ſchönen 
Blumenſtrauß. 
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Auf unſerer Weiterfahrt begegneten wir vier Holzwagen, welche 
von je vier Pferden, unter der Obhut eines Chineſen, gezogen wurden. 
Als der vierte Wagen uns auswich, rannte er an einen Baum an, 
und ich glaubte nicht anders, als daß der Wagen nun ſtehen bleiben 
müßte — aber nein: mit einer gewaltigen Anſtrengung der Pferde 
ging es langſam vorwärts, und der ganze nicht dünne Baum wurde 
einfach umgefahren. 

Endlich erreichten wir nach Zurücklegung von weiteren fünfund— 
zwanzig Kilometern ein großes Landgut, in deſſen Nähe eine An— 
zahl von Schafen eingepfercht war. Nicht weit davon ſtand ein 
feſtes Holzhaus, umgeben von einer Veranda und beſchattet durch 
einige ſchöne Bäume. Die Landſchaft heimelte mich faſt an wie ein 
engliſcher Park. Das war die Schäferei Kendenup. 

Es war inzwiſchen bitter kalt geworden, und ich insbeſondere 
fühlte mich ſo erkältet, daß ich von allen Annehmlichkeiten, welche 
uns empfingen, am meiſten das praſſelnde Holzfeuer zu würdigen 
verſtand. 

Mein Sohn, welcher ſchon am Tage vorher zu Pferde hierher 
gekommen war, hatte vormittags im Walde Käuguruhs gejagt, eine 
große Menge dieſer Tiere geſehen, aber keines geſchoſſen. Dagegen 
erlegten die Herren nach dem Abendeſſen bei Mondlicht zwei Beutel- 
tiere. Viel Vergnügen kann aber dieſe Art von Jagd nicht gewähren; 
denn die armen kleinen Tiere ſitzen bewegungslos auf den Aſten, 
indem ihr langer Schwanz herunterhängt, und es gehört keine Ge— 
ſchicklichkeit dazu, ſie zu töten. 

Freitag, den 13. Mai. Nachts war das Thermometer auf 
den Gefrierpunkt gefallen, und noch am Vormittage wehte ein ſehr 
kühler Südwind. — Es iſt nicht eben leicht, hier zu Lande einem 
Haushalte vorzuſtehen. Dienſtleute ſind faſt gar nicht zu bekommen, 
und man muß ſelbſt kochen, backen, nähen, ausbeſſern, man muß 
auch reiten und fahren, Pferde beſchlagen und ſatteln können. 
Wenigſtens muß man ſich auf alle dieſe Dinge im Falle der Not 
gefaßt machen. 

Übrigens hat man mit großem Erfolge auch hier den Frucht— 
wechſel eingeführt; aber es iſt bei dem Verſuche geblieben; denn es 
iſt wohlfeiler, Mehl aus Südauſtralien zu beziehen, als das dazu 
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nötige Getreide hier zu bauen. Man beſchränkt ſich daher auf die 
Schafzucht, welche noch eine große Zukunft hat; vorläufig, ſagte 
man mir, kam in hieſiger Gegend auf zehn Acker (— 4 Hektar, 
nur ein Schaf. Gute Schäferhunde ſind ſehr notwendig und ſtehen 
hoch im Preiſe. Auf der Kendenup-Schäferei hatte man nur einen 
einzigen guten Hund, welcher jeden Fleck mit Giftpflanzen in der 
Umgegend kannte und ſeine Schafe nie von ſolchen Pflanzen freſſen ließ. 
Diejenigen Schafe, welche hier geboren ſind, kennen jedoch die Gift— 
pflanzen und vererben dieſe Kenntnis auf ihre Jungen; aber alle 
die eingeführten Schafe freſſen die Pflanzen gern und ſterben ſehr 
ſchnell darauf. 

Das Landgut iſt eine ſehr ausgedehnte und behagliche Beſitzung, 
wohl verſehen mit allem, was zur Schafzucht notwendig iſt. Der 
Boden iſt fruchtbar und verlangt nur ein wenig Anſtrengung ſeitens 
der Menſchen. Die Schwierigkeit liegt aber darin, Arbeiter zu be— 
kommen. Nicht ſelten werden auch die Baumfrüchte durch die Vögel, 
insbeſondere durch die Papageien, ſchrecklich mitgenommen. In kaum 
einer Stunde kann ein mit Früchten förmlich beladener Baum durch 
dieſe Tiere geleert werden. Trotzdem das Thermometer, wie ſchon 
geſagt, auf dem Gefrierpunkte geſtanden hatte, gedeihen dennoch Gra— 
natäpfel, Apfelſinen und Zitronen ganz gut, ebenſo Weintrauben. 

Nachmittags kehrte ich mit einem der Herren nach Albany zurück, 
während die übrige Geſellſchaft noch einen Tag hier blieb, um auf 
die Känguruhjagd zu reiten. Für dieſe Anſtrengung fühlte ich mich 
viel zu ſchwach und matt. Vor meiner Abfahrt hatte ich noch Ge— 
legenheit, einen Eingeborenen zu beobachten, wie er ſein Bumerang 
warf. Das Holz glich in ſeinen Bewegungen vollkommen einem Vogel, 
und es iſt kaum zu begreifen, wie eine ſolche Erfindung durch die 
Wilden gemacht worden iſt. 

Ohne irgend einen Unfall, wenn auch ſehr langſam infolge der 
Ermüdung unſerer Pferde, erreichten wir Chorkerup wieder, und 
nachdem wir hier die Pferde gewechſelt hatten, ſollte die Fahrt fort— 
geſetzt werden. Dabei hatten wir aber die Rechnung ohne die Pferde 
gemacht, welche ſchlechterdings nicht fortwollten. Schließlich ſchirrte 
man von dem Geſpann, welches uns hierher gebracht hatte, das am 
wenigſten ermüdete Pferd und von dem neuen Geſpanne das am 
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wenigſten ſtörriſche zuſammen, und nunmehr ſetzten wir uns wirklich 
in Bewegung. Abgeſehen von den Unannehmlichkeiten, welche der 
ungebahnte Weg unvermeidlich mit ſich bringen mußte, langten wir 
zwiſchen acht und neun Uhr glücklich 
in Albany an, wo man uns freilich 
ſeit drei Stunden ängſtlich erwar— 
tet hatte. 

Sonnabend, den 14. 
Mai, war ich zwar noch 
ſehr ermüdet, empfand aber 
mit Behagen den ganz 
entſchieden guten Ein— 
fluß, welchen der kurze 
Aufenthalt am Lande 


Auſtraliſche Geräte (rechts Bumerangs). 


und im Walde auf mich ausgeübt hatte. Leider waren während 
meiner Abweſenheit einige unſerer Matroſen erkrankt. 


nee 
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In voller Fahrt. 


Elftes Kapitel. 
| Von Albany nach Adelaide. 


Es war ein kalter, regneriſcher Morgen, als wir landeten, um 
einige Eingeborene zu photographieren und uns von ihrer Geſchick— 
lichkeit im Schleudern von Bumerangs und Speeren zu überzeugen. 
Es waren die erbärmlichſten Geſchöpfe, welche ich je geſehen habe; 
ſie glichen faſt Feuerländern. Männer und Frauen waren halb euro— 
päiſch, halb auſtraliſch gekleidet; alles aber hing in ſchmutzigen 
Lumpen um ſie herum. Im Bumerang-Werfen erwieſen ſie ſich, 
wie nicht anders zu erwarten war, ſehr geſchickt. Eines dieſer Höl— 
zer flog aber doch gegen einen Baum und zerbrach. Das Speer— 
werfen geſchah mit einem langen, flachen Holzſtücke von der Form 
und Größe einer Ruderſchaufel. Die Eingeborenen lebten nicht weit 
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von hier in einem kleinen Lager und waren vollkommen harmloſe 
Geſchöpfe. Sie kamen oft in die nächſten Häuſer, um Waſſer und 
Speiſereſte zu holen, hatten aber niemals einen Verſuch gemacht, etwas 
zu ſtehlen oder ſich unliebſam aufzuführen. 


| | et 


Auſtraliſcher Eingeborener. 


Wir beſuchten hierauf einige Kaufläden und bereicherten uns 
durch verſchiedene eben eingetroffene Merkwürdigkeiten, wie Natur— 
erzeugniſſe und Gerätſchaften der Eingeborenen. Am Nachmittage 
kehrten unſere Känguruhjäger zurück, nachdem ſie am Vormittage 
zwanzig bis dreißig Stück geſehen, aber nur drei erlegt hatten. 

Meine älteſte Tochter, welche ebenfalls auf dieſer Jagd geweſen 
war, brachte auch einige ſchöne Federn von den ſchwarzen Kakadus 
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mit. Die Federn der männlichen Vögel haben einen glänzend ſchar— 
lachroten Querſtreifen, welcher ſo künſtlich ausſieht, daß, als einſt 
ein aus ſolchen Federn hergeſtellter Fächer nach Neuſeeland ge— 
ſendet wurde, jedermann glaubte, daß die roten Streifen ſehr geſchickt 
gemalt ſeien. Die weiblichen Vögel haben einen hellgelben und reh— 
farbenen Schwanz, welcher viel zarter gefärbt iſt, aber nicht ſo glän— 
zend ausſieht, wie das Gefieder der männlichen Vögel. Die Kaka— 
dus ſind ſehr geſellig und treu gegeneinander. Dieſe Tugend be— 
nutzen die Jäger. Wenn es ihnen nämlich gelingt, einen Vogel zu 
verwunden, binden ſie ihn an einen Baumaſt, und ſolange das Tier 
noch einen Laut von ſich giebt, denkt nicht einer ſeiner Genoſſen 
daran, dasſelbe zu verlaſſen; eher laſſen ſie ſich tot ſchießen. Aber 
leider richten dieſe ſchönen Vögel doch ſo viel Schaden an, daß die 
Anſiedler wohl oder übel einen Vernichtungskrieg gegen ſie führen 
müſſen. Ganz anders verhalten fich unter ähnlichen Umſtänden 
die Käuguruhs. Wenn eine Känguruhmutter hart bedrängt wird, 
wirft ſie ihre Jungen aus der Taſche, um für ihre eigene Rettung 
Zeit zu gewinnen. Das Fleiſch der jungen Känguruhs ſchmeckt un— 
gefähr wie Haſenfleiſch, iſt aber ſehr zähe und ſehnig; das Fleiſch 
der alten Tiere ähnelt mehr dem von Rotwild. Übrigens verlangt 
ſowohl das der Jungen, wie auch das der Alten viel Fett und Johannis— 
beerſaft, um ſchmackhaft zu werden. 

Sonntag, den 15. Mai, beſuchten uns nach dem Gottesdienſte 
und dem Gabelfrühſtücke viele Arbeiter, um fich unſere Jacht anzusehen. 
Nachmittags fuhren wir an die Küſte, und während die meiſten von 
uns den in der Nähe gelegenen Hügel erſtiegen, um fih an der Ausſicht 
zu laben, begab ich mich nach der Quarantäne-Inſel für Hunde, ſetzte 
mich in dem prächtigen Sonnenſcheine auf den Sand und erfreute mich 
an den herumlaufenden Hunden und den blumenpflückenden Kindern. 
Auf der Inſel iſt ein kleines, hübſch eingerichtetes Hundekrankenhaus 
und ein paſſendes Wohnhaus für den Wächter und ſein Weib. 
Während wir an der Küſte waren, gelang es den Leuten in unſerem 
Boote, mit Hilfe von zwei langen Bootshaken, aber nur mit großer 
Mühe, einen Polypen zu fangen, welcher ungefähr einen Meter breit 
war. Es war ein ſchrecklich ausſehendes Ungeheuer und verſuchte 
mit ſeinen Armen alles zu ergreifen, was in der Nähe war. 
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Montag, den 16. Mai, labte ich mich, während mein Gatte 
an einer Erkältung litt und an Bord bleiben mußte, an einer Spazier— 
fahrt, zuerſt über den Kirchhof, dann auf einem ſehr ſchlechten Wege 
durch den Wald, in welchem viele Pflanzen mir neu und fremd 
waren. Dann gelangten wir an eine ſchöne Bucht, wo wir, auf 
feſtem, weißem Sande fahrend, das Farbenſpiel der See bewundern 
konnten, welche, je näher fic der Kuſte kam, ihr tiefes Blau mehr und 
mehr in ein zartes Hellgrün verwandelte. 

Dienstag, den 17. Mai, verließen wir, da ſich mein Gatte 
viel wohler fühlte, vormittags elf Uhr den ſchmucken Hafen, wo wir 
eine ſo angenehme Woche verlebt und ſo viel Güte und Entgegen— 
kommen gefunden hatten. Der Lotſe verließ uns, und bald waren 
wir wieder auf der weiten See. 

Wir hatten eine ganze Menge Kranke an Bord, und faſt alle 
litten an Sumpffiebererkältungen — nicht ſehr bedenklich, wie der 
Arzt ſagte, aber ſehr unangenehm. An dieſer Erſcheinung iſt ohne 
Zweifel der plötzliche Wechſel von der Hitze der Tropen zu verhält— 
mäßiger Kälte ſchuld. 

Mittwoch, den 18. Mai. Vormittags rechneten wir aus, 
daß die ganze Strecke, welche wir ſeit unſerer Abfahrt von England 
durchlaufen hatten, 17218 Meilen betrug; davon hatten wir 9236 
Meilen unter Segel und 7982 mit Dampf zurückgelegt. 

Ich fühlte mich ſehr matt und unwohl und blieb daher in meiner 
Kajüte. Einmal aber wurde ich auf Deck gerufen, um mir einen 
Walfiſch mit einer Rückenfloſſe anzuſehen. Man ſagt, daß dieſe Art 
von Walfiſchen hauptſächlich von den großen lichtgebenden Meduſen 
lebt. — Der Abend war kalt wie gewöhlich, und ich begab mich, auch 
wie gewöhnlich, zeitig nach unten. Venus ging in vollem Glanze 
auf, aber ſo rot, daß einige glaubten, ſie hätten eine Schiffslaterne 
vor ſich, und ſich nicht genug wundern konnten, woher auf einmal 
in dieſen Gegenden ein Fahrzeug kommen ſollte. Bald darauf er— 
ſchollen Verwunderungsrufe, als man mit einem Male eine Art 
Lampenlichter oder Feuerkugeln vor dem Schiffe zu ſehen glaubte. 
In größerer Nähe ſtellte ſich heraus, daß dieſe Erſcheinung, wie wir 
ſie ſo ſchön noch nie geſehen hatten, von den leuchtenden Meduſen 
herrührte. 
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Donnerstag, den 19. Mai, unterhielten wir uns am Nach: 
mittage damit, daß wir meinen Gatten in verſchiedenen Trachten 
aufnahmen, dann auch uns ſelbſt, die Mannſchaft u. ſ. w. Dagegen 
ſtellten ſich die Verſuche, auch von den Tieren Lichtbilder zu gewinnen, 
als ganz erfolglos heraus, da die lieben Geſchöpfe offenbar kein 
Sitzfleiſch hatten. Übrigens mißlang die Aufnahme meines Mannes 


= 


Unſere Leute. 


auch einmal, da gerade in dem Augenblicke, in welchem er ſtillſtehen 
ſollte, ein großer Walfiſch vorbeiſchwamm und mein Gatte ſich nicht 
enthalten konnte, mit der Spitze ſeines Schwertes — er ließ ſich 
nämlich in der Tracht der Ehrengarde aufnehmen — auf das Tier 
hinzuweiſen. 

Sonntag, den 22. Mai. Nachdem wir bereits an den vorher— 
gehenden Tagen mit gelegentlichen Regengüſſen und heftigen Wind— 
ſtößen zu kämpfen gehabt hatten, erhob ſich gleich nach Mitternacht 
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ein wahrer Sturm, welcher Maſſen Waſſers auf Deck warf. Trotzdem 
hielten wir vor- und nachmittags unſeren Gottesdienſt, freilich ohne 
ſtarken Beſuch. Unſere Lage war durchaus nicht ungefährlich, da 
wir uns vor einer fremden Küſte befanden und entweder fürchten 
mußten, daß der Sturm uns an dieſe werfe, oder Gefahr liefen, von 
den mächtigen Wogen überholt zu werden, wenn wir Segel kürzten. 


Um die Dft ſteuernd. 


Spät am Abende trafen wir ein großes Segelſchiff, welches nach 
Süden fuhr. Dies beruhigte uns, da wir nun ſahen, daß auch wir 
uns auf dem richtigen Wege befanden. 

Montag, den 23. Mai. Genau ſieben Uhr morgens erblickten 
wir die Lichter von Kap Borda oder Flinders auf der Känguruh— 
Juſel, und zwar genau da, wo mein Gemahl fie erwartet hatte. 
Dies war für alle an Bord nach zweitägiger banger Sorge ein 
rechter Troſt. 


Glenelg. 177 


Abends legten wir vor Glenelg bei, weil wir nicht Luft hatten, 
in der Nacht nach dem Hafen von Adelaide zu jegeln. 

Dienstag, den 24. Mai. Sechs Uhr morgens waren wir auf 
Deck, um unſere genaue Lage zu beſtimmen. Ungefähr um ſieben 
Uhr kam ein Dampfboot ſchnaubend auf uns zu, deſſen Inſaſſen 
uns mit herzlichen Grüßen in Südauſtralien willkommen hießen. 
Gleich darauf ſtiegen die Ankömmlinge an Bord und überreichten 
im Namen des Holdfaſt-Bai⸗Jachtklubs eine ſchön mit Bildern ge- 
zierte und herzlich abgefaßte Adreſſe. Die braven Männer waren 
in ihrer Begeiſterung ſo weit gegangen, daß ſie, um den Augenblick 
unſerer Ankunft nicht zu verſäumen, die ganze Nacht hindurch Wache 
gehalten hatten. Vermutlich hatte der Wachtpoſten im Leuchtturme 
von Kap Borda unſer Schiff am vorhergehenden Tage bemerkt und 
dieſe Thatſache nach Adelaide gemeldet. Unſere zeitigen Beſucher 
waren ſelbſtverſtändlich hungrig und durchfroren, und es wurde raſch 
ein Frühſtück bereitet, zu welchem auch unſere Gäſte einen Korb 
wunderſchöner Früchte beigeſteuert hatten. Sehr bald erſchien auch 
der Bürgermeiſter von Glenelg mit ſeiner Tochter, um uns zu 
begrüßen. 

Der erſte Eindruck, welchen Glenelg von der See aus auf den 
Beſchauer hervorbringt, iſt ein ſehr angenehmer. Die Stadt ſcheint 
nur aus Landhäuſern, mitten zwiſchen Garten und Bäumen, zu be— 
ſtehen, während im Hintergrunde ſich Hügel hinziehen. Kleine Häuſer 
und enge Straßen findet man nicht; Denn der Ort ift ein ſehr be- 
ſuchtes Seebad. Es giebt nur wenige, aber ausgezeichnete, Läden 
hier, und man bezieht faſt allen Lebensbedarf aus Adelaide. Letzteres 
iſt elf Kilometer entfernt und mit Glenelg durch eine Dampfſtraßen— 
bahn verbunden, auf welcher alle halbe Stunden Züge verkehren. 
So wird die ganze Strecke in ungefähr zwanzig Minuten zurückgelegt. 
Das Land iſt ganz flach, und die Straße läuft zwiſchen Feldern hin. 

Da es der Geburtstag der Königin war, ſo waren ihr zu Ehren 
die Häuſer von Adelaide mit Flaggen behängt und die Läden ge— 
ſchloſſen; die ganze Stadt trug ſo ein ſonntägliches Ausſehen. Wir 
begaben uns durch ſchöne und breite Straßen zum Regierungsgebäude, 
deſſen gegenwärtige Bewohner zu unſeren Freunden zählen. Nach 
dem Gabelfrühſtücke fuhren wir unter polizeilicher i 

Brafjey, Letzte Fahrt. 
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zum Wettrennen, welches auf einem außerordentlich hübſchen, aus— 
ſichtsreichen Platze abgehalten wurde. Die Rennen ſelbſt waren ſehr 
unterhaltend. 


Als wir wieder in Glenelg angelangt waren und auf der Lan— 
dungsbrücke ſtanden, von wo aus wir an Bord unſeres Schiffes 
abgeholt werden ſollten, trafen wir auf einen unglücklichen Zeitungs- 
berichterſtatter, welcher ſchon den ganzen Tag Jagd auf meinen 


Baum bei Glenelg. 


Gemahl gemacht hatte, um ihn zu interviewen. Aber überall war 
er allemal erſt dann angekommen, wenn wir uns gerade entfernt 
hatten. Nun nahmen wir ihn mit uns und luden ihn zum Eſſen 
ein, für welche Freundlichkeit er nach ſeiner ermüdenden Tageshetze 
ſehr dankbar war. Als wir noch bei Tiſche ſaßen, kam ein Boot mit 
einem zweiten Berichterſtatter an unſer Schiff heran. Dieſer war 
noch unglücklicher geweſen. Er hatte die ganze Nacht hindurch am 
Hafentelegraphen zwiſchen Glenelg und Adelaide geſeſſen und war 
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alsdann zwiſchen den beiden Orten den ganzen Tag lang hin und 
her gerannt. 

Mittwoch, den 25. Mai. Wir beſuchten an dieſem Tage die 
maleriſchen Hügel, welche hinter Glenelg liegen, und ehe wir noch 
eine bedeutende Höhe erreicht hatten, wurde die Ausſicht ſo wunder— 
bar ſchön, daß wir der Verſuchung nicht widerſtehen konnten, unſerer 
Sammlung von Lichtbildern einige neue hinzuzufügen. Die Land— 
ſchaft trug ein durchaus engliſches Gepräge; hübſche lebende Hecken 
und kleine Flüſſe, welche durch neue Brücken überſpannt waren, 
erinnerten uns lebhaft an unſer Vaterland. Weniger entſprach unſern 


Das Kanonenboot „Protector“. 


heimiſchen Erinnerungen der Umſtand, daß eine Eiſenbahn ohne irgend— 
welche Schutzvorrichtung die Landſtraße kreuzte und daß der Zug 
ohne genügende Warnungszeichen in raſender Eile darüberweg fuhr. 

An einer andern Stelle hatten wir eine faſt noch reizendere 
Ausſicht als bisher; ſo erblickten wir u. a. ganz Adelaide und ſeine 
Vorſtädte in einer Niederung zu unſeren Füßen. Hocherfreut über 
den genußreichen Ausflug, kamen wir wieder auf der Landungsbrücke 
von Glenelg au, wo fich gegen ſiebenzig Leute verſammelt hatten, 
welche unſere Jacht beſichtigen wollten. 

Gegen Mittag dampften wir nun auf den Hafen von Adelaide 
los, hielten aber unterwegs am Hafentelegraphen neg Zeit an, 
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um die japanische Korvette „Ryujo“ und das ſüdauſtraliſche Kanonen— 
boot „Protector“ zu beſichtigen. Die Küſte erinnerte mich an die 
in der Nähe von Liverpool. 

Bei der Weiterfahrt war aber bald nichts als Sand und Ge— 
büſch zu ſehen, und noch ein wenig weiter hin kamen wir in einen 
ſchmalen Kanal, in welchem wir von den vor Anker liegenden Schiffen 
und andern Fahrzeugen durch Flaggenhiſſen geehrt und begrüßt 
wurden. Als wir uns der Stadt noch mehr näherten, empfingen 
uns herzliche Begrüßungsrufe, und ſchließlich konnten wir gar nicht 
raſch genug nach allen Seiten hin danken. Landungsbrücke und 
Werfte waren von einer Menſchenmenge bedeckt. Wir hatten kaum 
angelegt, als auch ſchon der Bürgermeiſter und die Stadtbehörden 
kamen und uns eine Begrüßungsſchrift überreichten. Dieſem Be— 
ſuche folgte ein anderer ſeitens der Vertreter des ſüdauſtraliſchen 
Jachtklubs. 

Nachdem unſere werten Gäſte raſch unſer Schiff beſichtigt und 
Thee eingenommen hatten, eilten wir nach dem Bahnhofe, um mit 
dem Zuge nach dem Regierungsgebäude zu fahren, und der ſehr 
angenehme, für mich jedoch abſpannende Tag endete mit einer großen 
Geſellſchaft. 


Auf dem Murray. 
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Freitag, den 27. Mai. Am Vormittag bejuchten wir cine 
Fellverſteigerung; die Häute waren hauptſächlich von Tasmanien, 
und es befanden ſich viele ausgezeichnete Stücke darunter. Hierauf 
begaben wir uns zu den Ausſtellungsgebäuden, welche uns kühn, 
luftig und ſehr gut angelegt erſchienen. Leider wird es uns nicht 
möglich ſein, den Eröffnungsfeierlichkeiten der Ausſtellung beizu— 
wohnen. 

Es folgte dann eine Fahrt durch die ganze Stadt, an ſchönen 
und ausgedehnten öffentlichen Gebäuden vorüber und durch weite 
und reinliche Straßen. Namentlich gefiel mir die Einrichtung, daß 
zwiſchen den einzelnen Häuſervierteln für offene Plätze mit Garten— 
und Parkanlagen Raum gelaſſen iſt. 
ganzen Korbe voll von ſchönen im Freien gewachſenen Roſen beſchenkt, 
welche mir eine köſtliche Erinnerung an den Junimonat in England 


waren. In 
— Auſtralien je- 
doch entſpricht 
der gegenwärtige Monat Mai 
thatſächlich unſerem November. 

Mein Gatte wohnte an 
dieſem Tage einer Verſamm— 
lung der ſüdauſtraliſchen geo— 
graphiſchen Geſellſchaft bei, in 
welcher er eine Rede hielt. Er 
wurde bei dieſer Gelegenheit u. a. Herrn David 
Lindſay, dem auſtraliſchen Entdeckungsreiſenden, 
vorgeſtellt, welcher vor ungefähr ſechs Monaten 


Adelaide. 
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von einer Reiſe quer durch das Feſtland, nämlich von Adelaide 
bis zu einem Punkte etwas ſüdöſtlich von Port Darwin, zurück— 
gekehrt war. Dieſe Reiſe hatte dreizehn Monate in Anſpruch 
genommen und war in hohem Grade mit Beſchwerden und Müh- 
ſalen verknüpft geweſen, um ſo mehr, als, wie ſchon geſagt, in 
ganz Auſtralien große Dürre eingetreten war. Das Thermometer 
hatte manchmal im Schatten auf 52“ C. geſtanden und in der 
Sonne die Hitze gar nicht mehr angeben können! Dabei hatten 
die Reiſenden auch noch immer am Tage gehen müſſen, um das 
Land gut beſichtigen zu können; das eine Mal waren ſie ſieben 
Tage ganz ohne Waſſer geweſen, und immer hatten ſie großen 
Mangel daran gelitten. Der ganze Weg ward mit Kamelen zurück— 
gelegt, und die Klugheit dieſer Tiere hatte fich als ganz außerordent— 
lich gezeigt. Eines Tages war das Lieblingskamel des Herrn Lindſay 
ſcheinbar ganz erſchöpft geweſen. Da hatte der Herr glücklicherweiſe 
in der Ferne Rauch bemerkt; es mußten dort alſo Eingeborene vor— 
handen ſein, und demgemäß auch Waſſer. Da wandte er lediglich 
den Kopf des Kamels nach der betreffenden Stelle, ließ ihm die 
Zügel auf den Hals fallen, und das Tier trug ihn auch richtig an 
den gewünſchten Ort, obgleich es noch fünf Stunden dauerte, bis 
die fünfundzwanzig Kilometer zurückgelegt waren. Nach kurzer Raſt 
von vier Stunden war die Reiſe noch fünfundzwanzig Kilometer 
weiter fortgeſetzt worden, und dann hatte man ſich am Ufer eines 
Fluſſes einige Tage ausruhen können. 

Sonnabend, den 28. Mai. Gegen zwölf Uhr fuhren wir 
mit der Eiſenbahn nach dem Hafen, wo uns der Bürgermeiſter und 
die Stadtbehörden empfingen und uns die neuen öffentlichen Gebäude 
zeigten. Hierauf folgte wieder eine Fahrt durch die Stadt, und 
dann kehrten wir nach Adelaide ſelbſt zurück, um noch einem großen 
Empfange beim Gouverneur beizuwohnen. 

Die nächſten Tage vergingen mit Beſuchen und Geſellſchaften, 
herzlichen Anſprachen und ebenſolchen Erwiderungen. Am Abende 
des 1. Juni machten wir uns auf, um die berühmte Silbergrube von 
Silverton zu beſuchen. Wir fuhren zu dieſem Zwecke nach Cockburn, 
welches wir Donnerstag, den 2. Juni, morgens acht Uhr er— 
reichten. Von da ging die Fahrt mit Pferden nach Broken Hill, 
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wo wir um zwei Uhr ankamen. Die Beſichtigung des Bergwerkes 
war für uns alle ſehr unterhaltend. In der letztvergangenen Woche 
hatte man 46 000 Unzen (— 1430 Kilo) Silbers gewonnen. 

Am Freitag, dem 3. Juni, beſichtigten wir einen anderen 
Teil des Bergwerks und ließen uns dann von unſern flinken Pferden 
wieder nach Cockburn und ſodann nach Thackaringa zurückbefördern; 
hier beſtiegen wir wieder den Eiſenbahnzug. 

Sonnabend, den 4. Juni. Auf der Fahrt von Silverton 
nach Adelaide war es mir vergönnt, einige Stunden in Terowie 
bei meinem Vetter Herbert Woodgate zuzubringen. Trotz meiner 
Ermüdung war dieſer Beſuch für mich eine große Freude, da in 
dem Hauſe Herberts ſich viele Erinnerungen an vergangene Tage 
befinden; Abbildungen von Gegenden und Wohnplätzen, in denen 
ich als Kind viele glückliche Stunden verbracht hatte, ſchmückten die 
Wände, und bei dem Anblicke derſelben traten von neuem die Bilder 
längſt verſchwundener Zeiten vor mein Auge und verſetzten mich 
in eine aus Freude und Gram gemiſchte Stimmung. Ich war ganz 
traurig, als ich endlich doch ſcheiden und nach Adelaide zurückkehren 
mußte. 

Nachdem wir uns ein wenig geſtärkt hatten, wohnten wir einer 
großen Jagd hinter den Hunden bei. Die Jagd wurde wundervoll 
geritten und jedes Hindernis mit Glanz genommen, auch das letzte, 
welches faſt 5, m hoch war; auch nicht eines der fünfzig oder ſechzig 
Pferde, welche an der Jagd teilnahmen, berührte es, obgleich ſie 
zwanzig Minuten lang über teilweiſe recht ſchwieriges Land gelaufen 
waren. 

Montag, den 6. Juni. Am Morgen ſchrieb ich viel an meinem 
Vortrage über Krankenpflege; die Aufgabe war nicht gering für 
mich; denn mein rechter Arm ſchmerzte mich ſo, daß ich ihn kaum 
gebrauchen konnte. Nach dem Frühſtücke fuhr ich in den zoologiſchen 
und in den botaniſchen Garten. 

Nach dem Gabelfrühſtücke fand die Krankenpflegeverſammlung 
ſtatt, bei welcher der Gouverneur ſelbſt den Vorſitz führte; hier las 
ich, wie ſehr es mich auch anſtrengte, meinen Vortrag vor; ich darf 
hoffen, daß die Verſammlung nicht erfolglos bleiben wird. 
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Dienstag, den 
7. Juni. Vormittags _ 
beſuchte uns Herr = 
Lindſay, der jon ere 
wähnte auftraliſche 

Entdeckungsreiſende 
mit ſeinem eingeborenen Diener, 
welchen er irgendwoher aus dem 
Innern mitgebracht hat. Dieſer 
hoffnungsvolle Jüngling wird beinahe als 
Familienglied betrachtet. Er iſt erſt ſieben— 
zehn Jahre alt, aber mindeſtens zwei Meter hoch, 
und ſein älterer Bruder überragt ihn noch, wie 
man ſagt, faſt um einen Kopf; auch die übrigen 
Mitglieder der Familie ſollen von entſprechender 
Erſcheinung ſein. Der Diener zeigte uns, wie man 
mit zwei Holzſtücken durch Reibung Feuer hervorbringt 
— eine Kunſt, von der ich ſchon viel gehört, aber noch 
nichts geſehen hatte. Die ſchnell entſtehenden Funken 
entzünden leicht ein Stück Papier. 

Nachmittags beſuchten wir das Schatzamt und 
das Poſtamt. Der Generalpoſtmeiſter, Herr Todd, 
welcher uns ſelbſt führte, war bei der Legung der 
Telegraphenlinie von Adelaide nach Port Darwin 
beſchäftigt geweſen und erzählte uns, daß die Eingeborenen ihre 
Gedanken über das in Ausführung begriffene Werk in folgender 
Weiſe geäußert hätten: „Was für ein Narr iſt der weiße Mann! 
Stellt einen Zaun hin, unter dem man weglaufen kann!“ 

Später fuhren wir mit der Eiſenbahn nach Murray-Bridge, 
wo wir bald nach ſechs Uhr ankamen und recht gute Unterkunft in 
einem Gaſthauſe fanden. Da es bitterlich kalt war, ließen wir die 
ganze Nacht das Feuer unterhalten. 

Mittwoch, den 8. Juni. Bereits zwei Uhr früh erwachte ich, 
und da ich nicht wieder einſchlafen konnte, ſchrieb und las ich bis 
zu Tagesanbruch. Kurz vor neun Uhr begaben wir uns an den 
Murray, um Herrn Macfarlane und ſeine Töchter zu treffen, welche 
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in einem hübſchen Dampfboote vierundſechzig Kilometer weit auf 
dem Fluſſe heruntergekommen waren, um uns nach ihrer Heimat 
zu holen. Das Boot war in Glasgow gebaut worden und beſaß 
große Schnelligkeit. Unſere Fahrt flußaufwärts führte uns durch 
recht angenehme Gegenden. Der Fluß war durch ſchwarze Schwäne, 
Waſſerhühner und Enten belebt. 

Eine ganze Strecke weit waren die Ufer des Fluſſes mit Weiden 
bewachſen, deren urſprüngliche Senker durch einen alten franzöſiſchen 
Anſiedler von Napoleons Grab auf St. Helena mitgebracht waren. 
Die Bäumchen hatten ſich ſehr gut entwickelt, und man beabſichtigte, 
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weitere Anpflanzungen vorzunehmen. Wir trafen unterwegs viele 
Handelsboote, welche man wirklich als ſchwimmende Kramläden be— 
zeichnen kann. Sie ſind vollgepfropft mit allen möglichen Waren, 
mit Herren- und Damenkleidern, Hüten, Arzneimitteln für Menſchen 
und Tiere, Gartengewächſen u. ſ. w. Dieſe Handelsboote ſind für 
die vereinſamten Anſiedler an den Ufern des Murray eine ſehr 
wichtige Einrichtung. 

Nach unſerer Ankunft in Wellington Lodge beſuchten wir zuerſt 
das Scherhaus, welches für Tauſende von Schafen eingerichtet iſt. 
Sind die Schafe geſchoren, fo läßt man fie in kleine Hürden laufen, 
damit man ſehen kann, ob die Tiere gut oder ſchlecht geſchoren find. 
Wir beſahen alle Vorrichtungen zur Wollverpackung, in welcher 
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Herr Macs 
farlane als erſter 
Sachverſtändiger gilt. Ich 
glaube, daß ſein Verfahren in 
faſt allen Ländern, welche viel Wolle 
: ausführen, angenommen worden ijt. Sodann 
Ballarat. beſuchten wir die Pferdeſtälle, und hier zeigte man 
uns ein „Buckboard“ — ein wunderbares auſtra— 

liſches Fuhrwerk, deſſen Geſtalt beiſtehende Abbildung ergiebt. 

Aus dem Pferdeſtalle gingen wir in den Blumengarten, deſſen 
Reichtum an Blumen und Beeren uns nicht minder in Erſtaunen 
ſetzte, als das bisher Geſehene. 

Donnerstag, den 9. Juni. Am Morgen erwachten wir in 
Ballarat, wohin uns der Schnellzug während der Nacht gebracht 
hatte. Kurz vor acht Uhr erſchien der Bürgermeiſter der Stadt mit 
Begleitern, um unſere Wünſche hinſichtlich der Verwendung des 
Tages entgegenzunehmen. Mein Gatte war von Adelaide aus am 
3. Juni auf unſerer Jacht nach Melbourne gefahren, war dort am 
6. Juni eingetroffen und hatte ſich zwei Tage daſelbſt aufgehalten. 
Am 9. Juni ſchiffte er ſich nach Geelong ein, und von hier kam er 
mit der Eiſenbahn nach Ballarat, wo er nach zehn Uhr anlangte. 
Nach elf Uhr erſchien der Bürgermeiſter wieder, und nun begaben 
wir uns alle zuerſt in das Rathaus, wo wir von einer zahlreichen 
Geſellſchaft willkommen geheißen wurden. Sodann beſuchten wir 
einige Bergwerke, und ich ward eingeladen, einer neuen Erzader 
meinen Namen zu geben. Ich ſchlug jedoch vor, ſie ſtatt deſſen 
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„Sunbeam“ zu taufen, und dies geſchah denn auch. Zu meiner 
Freude vernahm ich, daß man ſchon am nächſten Tage Gold in der 
Ader gefunden hatte. Wir verweilten in der einen Goldgrube länger 
als zwei Stunden unter der Erde. 

Ganz ermüdet und hungrig kamen wir in unſern Gaſthof zu— 
rück und konnten uns dennoch nicht in Ruhe fättigen; denn ein 
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Berichterſtatter nach dem andern kam und bat um Empfang. Schließ 
lich ließen wir in voller Verzweiflung drei Fuhrwerke kommen und 
unternahmen eine Rundfahrt durch die Stadt und ihre Umgebungen. 

Freitag, den 10. Juni. Am Vormittage beſuchten wir wiederum 
ein Goldbergwerk, und auf der Fahrt dahin erfuhren wir von der 
Mitbeſitzerin desſelben vieles über das Leben und Treiben auf den 
Goldfeldern; u. a. war es vorgekommen, daß eine ſehr reiche Grube 
nie mehr als die Arbeitsauslagen ergeben hatte; lange Zeit hatte 
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man nicht den Grund für dieſe unbefriedigende Sachlage finden konnen, 
endlich aber ſchwatzte ein Arbeiter unvorſichtige Dinge, die Behörde 
wurde auf ihn aufmerkſam, und als er eines Abends mit vier ſeiner 
Berufsgenoſſen in einem Trinkhauſe zuſammengetroffen war, wurde 
die ganze Bande verhaftet und genau unterſucht. Dabei wurden 
an jedem Manne fünfzehn Unzen (= 466 Gramm) Goldes gefunden, 
und das Gold hatte damals einen Wert von achtzig Mark die Unze 
(= 31,1 Gramm). 

Nachdem wir die verſchiedenen Vorgänge bei der Gewinnung 
des Goldes beobachtet hatten und wieder an die freie Luft gekommen 
waren, froren wir alle nicht wenig; denn innerhalb des Bergwerkes 
war es ſehr warm geweſen. Ich ſelbſt wuſch eine kleine Menge 
goldhaltiger Erde und fand etwa eine halbe Unze des wertvollen 
Metalls, aber jehon am folgenden Tage wurde nicht weit von der 
Stelle, wo man die mir übergebene Erde weggenommen hatte, ein 
Erzſtück gefunden, welches 169 Unzen (= 5,1 Kilo) wog; man zeigte 
mir es nachher in Melbourne und benannte es nach meinem Namen. 

Sehr bald nach unſerem Beſuche in dem Bergwerke mußten wir 
den Eiſenbahnzug beſteigen, welcher uns nach Geelong führte. Hier 
gingen wir gegen Abend an Bord unſerer Jacht. 

Sonnabend, den 11. Juni. Vormittags beſuchten uns der 
Bürgermeiſter und die Stadtbehörden mit dem üblichen Willkommens— 
Schreiben; daun begaben wir uns ans Land und fuhren durch die 
Stadt. Unter den Sehenswürdigkeiten, welche man uns zeigte, be— 
fand ſich auch eine ſehr wertvolle Sammlung von Gegenſtänden aus 
Neuguinea, welche einem deutſchen Entdeckungsreiſenden gehörte. 

Nur zu raſch ſchlug die Trennungsſtunde, und wir mußten auf 
die Jacht zurückkehren; in der Dämmerung erreichten wir die 
Hobſons-Bai. 
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Sonntag, den 12. Juni. — Im Regierungsgebäude zu 
Melbourne fanden wir äußerſt bequeme und glänzende Unterkunft. 
Die Maße des Gebäudes ſind rieſig, und es iſt von einem großen 
Garten umgeben, welcher prächtige Fernſichten über Melbourne und 
ſeine Vorſtädte bietet. 

Dienstag, den 14. Jun i. — Trotzdem ich mich febr unwohl fühlte, 
mußte ich viele Beſuche empfangen, darunter auch einen Vertreter 
der Geſellſchaft für das Frauen-Stimmrecht; er hatte nämlich gehört, 
daß ich eine eifrige Anhängerin der von ihm hoch gehaltenen Sache 
jet. Wie enttäuſcht war er, als ich ihm mitteilte, daß er fich voll- 
kommen im Irrtume befinde und daß meiner Anſicht nach die Frauen 
ſchon jetzt thatſächlich die Welt mehr oder minder regierten, während 
wir, wenn wir abzuſtimmen hatten, vermutlich nicht halb ſoviel Einfluß 
mehr beſitzen würden wie jetzt, da man gar keinen unnötigen Lärm 
darum mache. 


Nachmittags beſuchten wir mit dem Gouverneur die ſchöne 
öffentliche Bücherei, welche ebenſo glänzend wie zweckentſprechend 
eingerichtet iſt. Sodann fuhren wir zu der kleinen, aber vorzüglichen, 
Gemäldeſammlung und zu dem an Seltenheiten von Neuguinea und 
den Fidſchi⸗Inſeln reichen Muſeum. Ich zog mir aus der Anordnung 
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der ausgeſtellten Gegenſtände viele Lehren für die zukünftige Ein- 
richtung unſeres eigenen Muſeums zu Hauſe. 

Mittwoch, den 15. Juni. — Den Vormittag verbrachte ich 
mit eifrigem Schreiben, Leſen und Empfangen von Berichterſtattern; 
auch mußte ich mein Staatskleid für den Jubiläumsball anprobieren. 
Nachmittags hatte ich wieder tüchtig zu arbeiten bis zum Thee. 

Sonnabend, den 18. Ju ni. — Mein Gatte kehrte mit unſerem 
Sohne und unſerer älteſten Tochter von einem Ausfluge nach Mount 
Gambier zurück, welchen er bereits am Nachmittage des 14. Juni 
begonnen hatte. Ich gebe einige Bemerkungen meines Gatten darüber 
mit ſeinen eigenen Worten wieder: „Am 14. Juni unternahmen wir 
einen Ausflug von Melbourne nach Mount Gambier, um der Eröffnung 
der Bahnlinie beizuwohnen, welche die genannte Stadt mit der direkten 
Linie von Adelaide nach Melbourne verbindet. Wir fuhren mit der 
Bahn zunächſt bis Wolſeley, wo wir am 15. Juni frühzeitig ankamen. 
Hier mußten wir mehrere Stunden auf den Sonderzug von Adelaide 
warten, und Mount Gambier wurde erſt ſpät am Abende dieſes 
Tages erreicht. 

Mount Gambier iſt eine hübſche Stadt von 5000 Einwohnern 
mitten in einer Gegend reichen vulkaniſchen Bodens, welcher in 
früheren Zeiten, als die Berge der Umgebung noch Feuer ſpieen, 
über einer Sandſteinfläche ſich gelagert hat. Die beiden hauptſäch— 
lichſten Feuertrichter ſind jetzt mit Seen von großer Tiefe angefüllt, 
welche nach ihrer Färbung ganz richtig „Blauer See“ und „Grüner 
See“ heißen. 

Die Eröffnung der Bahnlinie ging in vorgeſchriebener Weiſe 
vor ſich. Bei dem Feſteſſen antwortete ich im Namen der Gäſte 
und empfahl Einigkeit. 

Nachmittags begaben wir uns mit Sonderzug nach Narra— 
coorte. Aus Geſprächen, welche unterwegs geführt wurden, ergab ſich, 
daß vom Standpunkte des Eiſenbahnverkehrs aus reichliche Land— 
ſchenkungen herben Tadel erfuhren. Wo nämlich ein- oder zweihundert— 
tauſend Acker ( 40 oder 60 qkm) in den Händen eines einzigen 
Beſitzers ſind, iſt die Entwicklung weit langſamer als da, wo das 
Land in kleinere Beſitztümer geteilt ijt. Der Großgrundbeſitzer richtet 
ſein ganzes Augenmerk auf Viehzucht; der Beſitzer kleinerer Flächen 
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ſteht ſich beſſer, wenn er ſein Eigentum zum Ackerbau 
benutzt; auch begünſtigt der kleine Grundbeſitz die Ver- 
mehrung der Bevölkerung. Wo daher ausreichende 
Veranſtaltungen ge- 
troffen ſind, um 
kleinere Güter unter 
günſtigen Beding— 
ungen abzulaſſen, 
da konnen gute Er- 
folge nicht augs 
bleiben.“ 

Montag, den 
20. Juni. — Heute 
fand die große Frei— 

willigenmuſterung 
— der Anfang der 
Feierlichkeiten in der Jubi- 
läumswoche — ſtatt. Früh— 
morgens war es bitterlich kalt, und 
mein Gatte durfte nur in dichtverſchloſſenem 
Wagen der Feſtlichkeit beiwohnen. Ich ſelbſt 
befand mich in einer offenen Kutſche und an 
einer Stelle, wo ich den glänzenden Vorbeimarſch 
der Truppen ganz bequem bewundern konnte. 
Die Leute waren ganz ausgezeichnet geſchult, 
insbeſondere die Lanzenreiter und die Kgl. See- 
brigade (ſ. die nebenſtehende Abbildung). 
Dienstag, den 21. Juni. — Vormittags 
hatte der Gouverneur eine Feſtlichkeit veran— 
ſtaltet, zu welcher ein großer Andrang aus 
allen Schichten der Geſellſchaft ſtattfand; auch 
zwei ſchwarze Häuptlinge von Fernſhaw waren 
zugegen. An dieſen Empfang ſchloß ſich ein 
Gabelfrühſtück, welches der Bürgermeiſter gab. 
Ich unternahm mittlerweile eine lange Spazier— 
~ & - 1 fahrt, um die Vorſtädte von Melbourne genauer 
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kennen zu lernen. Ganz beſonders war ich über die außerordentliche 
Breite der Straßen erſtaunt. Nach unſeren Begriffen iſt eine ſolche 
Raumverſchwendung überflüſſig; aber man ſagte mir, ſie ſei hier 
ſehr notwendig, weil gelegentlich große Viehherden hindurchgetrieben 
werden müßten. Wirklich begegnete ich auch einer Herde von mehr 
als 500 Tieren, welche von einigen Männern mit langen Peitſchen 
gehütet wurden. 


Vorkämpfer höherer Entwickelung. 


Mittwoch, den 22. Juni, ſahen wir uns vormittags die 
Gerichtsgebäude an, deren Räumlichkeiten weit ſchöner ausgeſtattet 
waren, als die den gleichen Zwecken dienenden in England. Es 
fehlte weder an einer reichen Bücherſammlung, noch an kleineren 
Zimmern zu Unterredungen zwiſchen Klienten und Sachwaltern, noch 
an einigen Staatsſälen. 

Abends fand ein großer Ball im Regierungsgebäude ſtatt, welcher 
außerordentlich beſucht war. Trotzdem war Raum genug da, daß 
man nach Belieben auf- und abgehen und tanzen konnte. Alle zu einer 
ſo großen Feſtlichkeit nötigen Vorbereitungen waren ganz wunder— 
bar angeordnet und ausgeführt. Ich glaube, die letzten Gäſte 
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verließen die glänzenden Räume erft fünf Uhr morgens. Die Feit- 
beleuchtung in der Stadt, namentlich die der Schiffe, war geradezu 
prächtig. 

Donnerstag, den 23. Juni. Das große Ereignis des heu— 
tigen Tages war die Taufe der Mittelhalle des Parlamentshauſes, 
welche hinfort „Queen's Hall“ heißen ſoll. Da alle Einzelheiten der 
Feierlichkeiten in den Zeitungen ausführlich beſchrieben worden ſind, 
brauche ich hier nicht auf dieſelben einzugehen. Jedenfalls wäre der 
Vorgang wert geweſen, Tauſende von Meilen über Land und See 
ſeinetwegen zurückzulegen. 

Abends fand eine große Muſikaufführung im Ausſtellungs— 
gebäude ſtatt. Unter den ausübenden Künſtlern erntete den meiſten 
Beifall der Tenoriſt, Herr Beaumont, mit dem Liede „Nelſons Tod“. 

Freitag, den 24. Juni, erhielten die Schulkinder Gelegenheit, 
ihrer Anhänglichkeit an die Königin Ausdruck zu geben. Zu dieſem 
Zwecke verſammelten fich an 20 000 Kinder, feſtlich gekleidet und 
geſchmückt, in dem Ausſtellungsgebäude. Jedes Kind trug eine Ro 
ſette und eine kleine Fahne. Das ganze Kinderfeſt verlief in fröh— 
lichſter Weiſe, und die Geſichter der Kleinen ſtrahlten vor Freude. 

Sonntag, den 26. Juni. Heute beſuchten wir die Rennen 
in Caulfield. Mehrere Kilometer weit führte der Weg dahin durch 
hübſche Vorſtädte mit ſteinernen Landhäuſern und einer Menge 
kleiner Holzhäuſer, deren eiſerne Dächer und Verandas freilich recht 
eingeroſtet ausſahen. 

Das Rennen ſelbſt war leider durch heftigen Regen, welcher 
in der letzten Nacht gefallen war, ſehr beeinträchtigt. Stellenweiſe 
war das Land ganz überflutet worden, und man erzählte mir, daß 
eine Dame auf dem Wege nach dem Rennplatze mit dem Pferde 
über eine Bodenſenkung habe ſchwimmen müſſen. Das Pferd, auf 
welches ich meine Hoffnung geſetzt hatte, blieb unmittelbar vor dem 
Ziele mit dem Fuße in einer Hürde hängen, fiel und brach das 
Bein, ſo daß es auf der Stelle erſchoſſen werden mußte. Sein 
Reiter aber kam mit dem bloßen Sturze davon. Erſt am heutigen 
Tage lernte ich einſehen, was ein Rennen in Auſtralien zu bedeuten 
hat. Unmittelbar vor Beginn des Rennens wurde ein Krankenwagen 
in die Mitte des Platzes gefahren, damit man von da aus nach 
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allen Stellen der Bahn ſchnell Hilfe bringen könnte, und man ver— 
ſicherte mir, es ſei durchaus nicht ungewöhnlich, daß zwei oder drei 
Reitknechte in einem Rennen zu Schaden kämen. Auch ſteht auf der 
Rennbahn ein hübſches kleines Krankenhaus, wohl verſehen mit 
allem, was zum wundärztlichen Berufe notwendig iſt. Es ſind acht 
Betten in dem Krankenhauſe aufgeſtellt, und ſie ſind ſchon manch— 
mal ſämtlich mit Schwerverletzten belegt geweſen. Wenn ſolche Vor— 
kehrungen nötig ſind, ſo wird dadurch der edle Rennſport meiner 
Meinung nach allerdings in eine Linie mit den ſpaniſchen Stier— 
gefechten gerückt, vor deren Beginn die Toreadores bekanntlich eine 
Meſſe hören. Übrigens iſt es kein Wunder, daß viele ſchwere Un— 
glücksfälle ſich ereignen; denn einige der Hinderniſſe ſind geradezu 
ſchrecklich. Auch trägt zu den häufigen Unfällen die bedeutende An- 
zahl der Teilnehmer an den Rennen viel bei. So wurde das eine 
Rennen von zweiunddreißig, ein anderes gar von ſiebenundvierzig 
Pferden gelaufen, und es iſt begreiflich, daß unter ſolchen Umſtän— 
den der Sturz eines Pferdes den verſchiedener anderer nach ſich zieht. 

Noch ehe das Rennen zu Ende war, begaben wir uns in die 
Ausſtellungshalle zurück, wo ein Wohlthätigkeitsbazar eröffnet wurde. 
Darauf fuhr ich auf unſere Jacht zurück, deren Räume mir im 
Verhältniſſe zu denen im Regierungsgebäude allerdings recht klein 
vorkamen. 

Dienstag, den 28. Juni. Das Klatſchen eines Regenguſſes 
an die Schiffsplanken weckte mich auf, und ein dichter Nebel machte 
es unmöglich, weiter als drei Schritte zu ſehen. Infolgedeſſen ge— 
ſtattete der Hafenmeiſter nicht, daß wir mit unſerer Jacht die Weiter— 
reiſe anträten. Mein Gatte hatte eigentlich an dieſem Tage mit 
dem Sunbeam nach Sydney abfahren wollen, mußte aber infolge 
des Nebels dieſe Abſicht aufgeben. Und wirklich ſind viele Unglücks— 
fälle an dieſem Tage vorgekommen. 

Wir — d. h. ich und meine Kinder — ließen uns jedoch durch 
das ſchlechte Wetter nicht abhalten, einen für dieſen Tag feſtgeſetzten 
Ausflug vorzunehmen. Wir kehrten alſo von der Jacht nach Mel— 
bourne zuruck und fuhren mit der Eiſenbahn über Mitcham nach 
Lilydale. Unterwegs klärte ſich das Wetter auf, und bald brach 
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In Lilydale beſtiegen wir drei Fuhrwerke und machten uns 
fröhlich, wiewohl ſehr eng ſitzend, auf den Weiterweg. 

Gegen drei Uhr erreichten wir ein großes Weingut, in deſſen 
behaglichen Räumen wir uns bald heimiſch fühlten. Die hier ge— 
wonnenen Weine kommen an Güte den beſten deutſchen und fran— 
zöſiſchen vollkommen gleich. Hier übernachteten wir. 

Mittwoch, den 29. Juni, kurz nach neun Uhr, unternahmen 
wir eine Fahrt nach dem Black Spur. Zuerſt führte unſer Weg 
durch Weinpflanzungen, ſodann durch eine Viehzüchterei und dann 
durch einen den Eingeborenen vorbehaltenen Platz. Die reinblütigen 
Eingeborenen ſterben ſchnell aus, und die meiſten der jungen ſoge— 
nannten Eingeborenen ſind nur Halbblut-Auſtralier. Die Leute ziehen 
übrigens ihre elenden Rindenhütten, welche ſogar dieſen Namen 
kaum verdienen, dem behaglichen Obdache vor, welches ihnen in 
Koordal — ſo heißt der vorbehaltene Platz — geboten wird. 

Wir erreichten nun bald über Healesville auf einer ſehr guten 
Straße das kleine Dorf Fernſhaw am Fluſſe Watt. Der reizende 
kleine Wohnort wird freilich ſehr bald vom Boden verſchwinden, 
weil er auf der Stelle ſteht, wo die Stadt Melbourne Sammel— 
becken für ihre Waſſerleitung anlegen will. 

Die Fahrt von Fernſhaw auf den Black Spur muß an einem 
heißen Sommertage geradezu feenhaft ſchön ſein, und ſogar mitten 
im auſtraliſchen Winter war ſie bezaubernd. Der Weg führte durch 
einen Wald von Eucalyptus-Bäumen, deren Höhe von 30 bis 140 m 
wechſelte, während der Umfang 6 bis 17 und fogar 23 m betrug. 
Stellenweiſe rauſchten brauſende Bergſtröme in Schluchten hernieder, 
welche mit Baumfarnen und anderen zierlichen Pflanzen überwachſen 
waren. Freilich neigten ſie ſich heute alle infolge eines ſchweren 
Schneefalles dem Boden zu, anſtatt mit ihren Wipfeln nach oben 
zu ſtreben. So glichen ſie mit ihren niedergebogenen Blättern 
rieſigen Sonnen- und Regenſchirmen. Wie oft ich auch jhon von 
der Schönheit dieſer Farnſchluchten gehört hatte, ſo war ich doch 
von der Lieblichkeit des Anblicks ganz bezaubert. Dem ſchönen Bilde 
fehlten nur die belebenden Sonnenſtrahlen. Auf ſteiler, aber guter 
Straße bergaufwärts klimmend, erreichten wir die Myrthenſchlucht, 
ſo genannt nach den hier wachſenden Bäumen. Dieſe entſprechen 
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zwar dem Bilde, welches wir uns von Myrthen machen, durchaus 
nicht, aber ihre dunklen, glänzenden Blätter heben ſich ſchön von 
dem helleren Grün der jungen Baumfarne und dem Blaugrün der 
Eucalyptus-Bäume ab. Die 
auſtraliſche Pflanzenwelt ift 
eben ſo ſonderbar, daß man 
fic) vollkommen neue Bore 
ſtellungen auch von den— 
jenigen Kindern des Waldes 
bilden muß, deren Namen 


uns an und für ſich ge— 
läufig ſind. 

Als wir den Gipfel er⸗ 
ſtiegen, ſahen wir einige Holz— ; 
jpalter bei ihrer Arbeit. Dieſe PER S> 
Leute findet man nur in 
Auſtralien, und fie ſchädigen 
meiner feſten überzeugung nach das Land oder vielmehr zunächſt 
den Wald ſehr. Gegen Zahlung einer Abgabe von jährlich 
zwanzig Mark dürfen ſie nämlich in die Wälder gehen und die ſchön— 
ſten Bäume durch ringweiſes Ablöſen der Rinde töten. Oft läßt man 
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die Bäume, wie fie jtchen, abſterben und ſchändet jo auch das Ausſehen 
des Waldes. Es geht auf dieſe Weiſe eine Menge wertvollen 
Holzes nutzlos zu Grunde. Dieſe Holzſpalter erinnerten mich an 
die Eichhörnchen, welche Nüſſe zerbeißen, ehe ſie reif ſind, oder an 
Marder, welche viele Hühner totbeißen und nur eines in ihren 
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Bei unſerer Rückkehr in das behagliche Wirtshaus zu Fernſhaw 
empfingen uns wohlthuend erwärmte Räume. Dieſes Wirtshaus 
liegt ſehr hübſch. Hinter ihm fließt der Fluß Watt, welcher wie der 
ſchönſte ſchottiſche Lachsforellenbach über feinen ſteinigen Grund 
dahinhüpft. Man hat mit beſtem Erfolge Forellen hier geſetzt, und 
dieſe Tiere haben ſchon ein Gewicht von drei bis vier Kilo erreicht. 
liber den Bach führt eine ſehr einfache und oft ſehr ſchlüpfrige Brücke, 
welche aus einem in zwei Hälften geſpaltenen großen Baumſtamme 
beſteht. 


Abfahrt. 199 


Bald nach dem Gabelfrühſtücke begaben wir uns auf die Heim- 
fahrt. Unterwegs hielten wir nur wenige Minuten, um unſere 
Pferde zu tränken und mit den Schwarzen in ihrem Lager ein 
wenig zu ſchwatzen. Übrigens hatten die Eingeborenen, da ſich ſeit 
dem Morgen der Wind gedreht hatte, ihre Hütten auch ganz herum— 
gedreht, um ſich ſo einigermaßen vor der kalten Luftſtrömmung zu 
ſchützen. 

Donnerstag, den 30. Juni. Nachdem wir in dem ſchon 
erwähnten Weingute wieder übernachtet hatten, erreichten wir nach 
einer ſchönen Fahrt die Halteſtelle Lilydale und befanden uns bald 
in den Vorſtädten von Melbourne, wo unſer Zug wegen der zahl— 
reichen eben eintreffenden Schnellzüge nur ſchneckenhaft langſam 
fahren durfte. 

Nach dem Gabelfrühſtücke begaben wir uns in den botaniſchen 
Garten, deſſen Direktor mir viele wertvolle Aufſchlüſſe über die 
auſtraliſche Pflanzenwelt gab. Ich glaube, daß ich niemals einen 
ſo ſchön eingerichteten Garten wie den von Melbourne geſehen und 
niemals einen ſo gütigen und unermüdlichen Führer wie den eben 
erwähnten Herrn kennen gelernt habe. Die Baumfarne, welche ich 
in dem Garten ſah, kamen denen von Fernſhaw mindeſtens gleich, 
und hier konnte ich in aller Ruhe auch den Nachwuchs der kleineren 
Pflanzen und die Schmarotzerfarne, welche an die größeren Bäume 
ſich angeſetzt hatten, beſchauen. Nur ungern mußten wir endlich an 
das Scheiden von unſerem liebenswürdigen Führer denken. 

Freitag, den 1. Juli, fuhren wir nach Verabſchiedung von 
dem Gouverneur und ſeiner Gemahlin mit der Bahn nach Sheppar— 
ton. Anfangs konnten wir des ſtrömenden Regens wegen von der 
Landſchaft nicht allzuviel ſehen, ſpäter jedoch klärte ſich das Wetter 
auf. Shepparton iſt eine ſchnell aufblühende Stadt mit etwa 2000 
Einwohnern; vor wenigen Jahren ſtand da, wo ſie ſich erhebt, nicht 
ein einziges Haus. Die Stadt beſteht, wie alle auſtraliſchen Nieder— 
laſſungen, aus viereckigen Abteilungen, und die Häuſer ſind haupt— 
ſächlich einſtöckig, aus Holz oder Eiſen gebaut und enthalten vier 
bis ſechs Räume. Gegenwärtig ſchien der ganze Platz unter Waſſer 
zu ſtehen. Im Sommer muß es ſich aber ſehr ſchön hier wohnen, 
und das Weideland der Umgebung ſah ganz vortrefflich aus. Auch 
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hier habe ich während eines kurzen Aufenthaltes verſucht, für die 
Krankenpflege Stimmung zu machen, und ich hoffe, daß die dafür 
gewonnenen Perſonen ſich mit der Hauptgeſellſchaft zu Melbourne 
in Verbindung ſetzen. Alle waren darin einig, daß man das gute 
Werk fördern müſſe, da es nur wenig Arzte hier giebt. Den Rückweg 
zur Halteſtelle traten wir mit einem Paare hübſcher Ponies an, 
welche angeblich lammfromm waren. Ohne Zweifel ſind ſie es auch 
nach auſtraliſchen Begriffen, aber meiner Vorſtellung von Lamm— 
frommheit entſprachen ſie nicht ganz. Abgeſehen von gelegentlichen 
Hufſchlägen und Seitenſprüngen hatten ſie manchmal zwei Beine 
über der Deichſel und die andern beiden über den Seitenſträngen, 
und was dergleichen unterhaltende Spielereien mehr ſind. Ich 
erwartete jede Minute, daß das kleine Fuhrwerk in Stücke gehen, 
wir jedoch uns plötzlich in einer beſonders reinlichen Pfütze wieder— 
ſehen würden. 

Gerade zur rechten Zeit erreichten wir die Halteſtelle, um noch 
den Schnellzug von Melbourne nach Sydney benutzen zu können. 


Dor dem Eingange zum Hafen von Sydney. 


Cooks Denkmal an der Botany-Bai. 


Dierzehntes Kapitel. 
Ueu-Süd⸗Wales. 


Als ich Sonnabend, den 2. Juli, erwachte, hatte die Land— 
ſchaft ein ganz anderes Ausſehen, als die von Victoria, und ich 
bemerkte, daß wir uns in einem wärmeren Klima befanden. 

Sofort nach unſerer Ankunft in Sydney begaben wir uns nach 
dem Regierungsgebäude, welches fic) in feiner gotischen Bauart gar 
ſtattlich ausnimmt. Während des Nachmittags lockte mich das wunder 
bar ſchöne Wetter zu einem Spaziergange durch die zu dem Gebäude 
gehörigen Gartenanlagen, von denen aus ſich wundervolle Ausblicke 
auf den Hafen bieten; ich hatte ſchon ſo viel davon gehört, daß ich 
eigentlich enttäuſcht zu werden erwartete; aber ich muß wirklich 
ſagen, daß die Bilder, welche ich mir vorher davon entworfen 
hatte, durchaus nicht übertrieben waren. Außer unzähligen kleineren 
Fahrzeugen liegen auch einige der größten Meeresungeheuer hier, 
und zwar letztere unmittelbar anv Lande, da das Waſſer am 
ſogenannten Tarpejiſchen Felſen für die größten Dampfer vollkommen 
tief genug iſt. 
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Am folgenden Tage, dem 3. Juli, einem Sonntage, begab 
ich mich mit dem Gouverneur, ſeiner Gattin und anderen Perſonen 
auf ein kleines Dampfboot, um meinem Gemahle entgegenzufahren, 
welcher mit unſerer Jacht mittlerweile in Watſons Bucht vor Anker 
gegangen war. Nachdem unſere hohen Gäſte ſich das Schiff gründ— 
lich angeſehen hatten, kehrten ſie in die Stadt zurück; wir aber dampften 
pünktlich halb drei Uhr weiter nach der Stadt zu. Es war uns 
nämlich von den Freiwilligen und von einem großen Teile der Be— 
völkerung Sydneys ein glänzender Empfang zugedacht worden, und 


Hafen von Sydney. 


man hatte unſere Jacht ſchon am Sonnabend erwartet. Groß war 
die Enttäuſchung geweſen, als das erwartete Schiff nicht eingelaufen 
war, und um unſeren werten Freunden keinen Strich durch die 
Rechnung zu machen, war der feſtliche Empfang auf heute verlegt 
worden. 

Ganz langſam ſetzten wir unſeren Weg fort und wurden zu 
richtiger Zeit und am richtigen Orte von den Freiwilligen und einer 
unzählbaren Menge von Einwohnern begrüßt, welche in großen und 
kleinen Dampf-, Segel- und Ruderbooten uns entgegenkamen. Der 
Empfang war wirklich ſo glänzend und großartig, daß wir beide, 
mein Gemahl und ich, dadurch aufs tiefſte ergriffen wurden. 
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Montag, den 4. Juli, durfte ich einer Erkältung wegen das 
Zimmer nicht verlaſſen; die Meinigen beſuchten aber teils einige 
Freunde, teils die hervorragenden Gebäude der Stadt. 

Am Dienstag, dem 5. Juli, unternahmen wir in einem 
vierſpännigen Wagen eine lange und ſehr genußreiche Ausfahrt 
zum South-Head. Wir durchfuhren die weithin ſich ausdehnenden 
Vorſtädte von Sydney mit ihren Landhäuſern und Gärten und 
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gelangten weiterhin in den richtigen Buſch, deſſen Boden mit roten 
und weißen und noch anders gefärbten Blumen dicht bedeckt war. 
Vom South-Head aus hatten wir die erwartete ſchöne Ausſicht auf 
Stadt und Landſchaft. 

Mittwoch, den 6. Juli, wohnte ich den Übungen der Frei— 
willigen bei, welche fich als eine glänzende Truppe zeigten und offen- 
bar wundervoll eingeſchult waren; ich habe nirgends ſo vorzügliches 
Fechten mit dem Diſtelmeſſer geſehen, und ich bin doch bei recht 
vielen derartigen Schauſtellungen zugegen geweſen. 
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Donnerstag, den 7. Juli, beſuchten wir unter Führung des 
Bürgermeiſters die ſchönen Baulichkeiten, welche zur Erinnerung des 
hundertjährigen Beſtehens von Neu-Süd-Wales errichtet werden. 
Später ſtatteten wir der größten hieſigen Druckerei einen Beſuch 
ab und nahmen ihr feſſelndes Innere in Augenſchein. Abends er— 
götzten wir uns, in zwei Geſellſchaften getrennt, an einigen Muſik 
aufführungen. 

Dienstag, den 12. Juli, beſichtigten wir die Räumlichkeiten 
des geſetzgebenden Rates und der geſetzgebenden Verſammlung. Das 
Eßzimmer war viel hübſcher als das der Gemeinen in London, und 
die Bücherſammlungen waren reichhaltig und völlig anheimelnd. 
Übrigens iſt das hieſige Parlamentshaus das älteſte ſüdlich vom 
Gleicher; es iſt im Anfange unſeres Jahrhunderts gebaut worden. 
Nebenbei ſei erwähnt, daß die Sitzung an dieſem Tage erſt früh 
halb acht Uhr aufgehoben worden war; möglicherweiſe wird die 
Widerſtandsfähigkeit der Menſchen gegen Anſtrengungen durch das 
ſchöne Klima erhöht. 

Mittwoch, den 13. Juli, waren wir an Bord des deutſchen 
Kriegsſchiffes Bismarck zu einem Gabelfrühſtücke eingeladen; die 
Geſellſchaft war ſehr glänzend und angenehm, und die Muſik ſpielte 
geradezu ausgezeichnet. 

Donnerstag, den 14. Juli, zeigte man mir die ſehr unter— 
haltenden Seltenheiten aus Neuguinea, welche von der Firma 
Burn & Philps geſammelt worden ſind. Dieſe kühnen und unter— 
nehmenden Herren ſind bekanntlich diejenigen, welche Herrn Bevan 
auf ihre Koſten zur Entdeckungsreiſe nach Neuguinea ausgerüſtet 
haben. Später beſuchte ich das Goodenough-Matroſenheim, welches 
jetzt zwei kleine Häuſer beſitzt. Die Uneigennützigkeit und Selbſtauf— 
opferung der Leiter dieſer ſehr wohlthätigen Anſtalt verdient höchſte 
Bewunderung und höchſtes Lob; ſie nehmen nicht nur gutempfohlene 
Seeleute auf, ſondern gehen nachts in die Straßen und bekümmern 
ſich um alle Matroſen, welche ſie antreffen, ganz gleichgültig, wie 
betrunken ſie ſein mögen; ſie ſtecken die Leute ins Bett und bemühen 
ſich aufs äußerſte, ſie am nächſten Morgen in guter Verfaſſung auf 
ihre Schiffe zurückzubringen, ſo daß Beſtrafungen oder wohl gar 
Entlaſſungen vermieden werden. 


Auſtraliſche Baumfarne. 
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Freitag, den 15. Juli, unternahmen wir mit der Eiſenbahn 
einen höchſt genußreichen Ausflug. Punkt neun Uhr verließen wir 
Sydney in einem bequemen Salonwagen und erreichten nach dreißig 
Minuten die Stadt Parramatta. Dies iſt eine der älteſten Nieder— 
laſſungen in Neu-Süd⸗Wales; die Doppeltürme ihrer ſchönen Kirche, 
welche jetzt über hundert Jahre alt iſt, ſind weithin ſichtbar. Früher 
war die Stadt wegen ihres Handels mit Wolle wichtig; gegenwärtig 
treibt ſie ausgedehnten Handel mit Apfelſinen. Daß dieſe Früchte 
hier gedeihen, wurde ganz zufällig entdeckt, als man auf die üppige 
Entwickelung einiger aus Kernen gezogenen Pflanzen aufmerkſam 
wurde; jetzt iſt die Stadt faſt ganz von herrlichen Apfelſinen— 
pflanzungen umgeben. 

Weiterhin fuhren wir durch Blacktown“*) jo genannt, weil ſich 
früher in der Nachbarſchaft eine große Zahl Eingeborener auf— 
hielt; zur Zeit findet man nicht einen einzigen mehr. Nicht lange 
darauf erreichten wir Bathurſt. Dieſer Ort kann jetzt von Sydney 
aus in wenigen Stunden erreicht werden; früher bedurfte man, um 
den Weg zurückzulegen, vier Tage und, wenn man mit Ochſengeſchirren 
fuhr, noch viel länger. Die Bahn war von hier an im Zickzack 
gebaut, und zwar waren die Biegungen ſo ſcharf angelegt, daß 
der Zug auf der ſteilen Steigung abwechſelnd geſchoben und 
dann wieder gezogen werden mußte. Dieſe Einrichtung ſchien 
mir allerdings ſehr gefährlich und ſparte ganz gewiß keine Dampf 
kraft. Wir fuhren nun durch Springwood und durch Falconberg 
nach Lawoon, wo wir einen kurzen Halt machten. Hier brachte man 
uns einige ſonderbare kleine, ſchwarze Schlangen, welche dort gegen 
wärtig wie Schoßhündchen gehalten werden. 

Nicht weit von hier lagen die ſchönen Wentworth-Fälle — ſo 
ſchön, wie ich es gar nicht erwartet hätte. — Fernerhin ſchweift der 
Blick über wellige Wälder und ſteile Sandſteinklippen, zwiſchen denen 
man wohl einen Strom hätte vermuten können; ein ſolcher findet 
ſich jedoch nicht. Doch giebt es viele kleine Bäche und Waſſerläufe 
mit ſchönen Fällen, welche über Sandſteinklippen zwiſchen üppigen, 
hohen Pflanzen und tropiſchen Farnkräutern ihren Weg nehmen. 


) Bladtown = Schwarzſtadt. 
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Man kann die Schönheit der Land— 
ſchaft gar nicht genügend ſchildern; 
das Wunderbarſte war das tiefe Blau 
der entfernten Hügelketten; von dieſer 
Farbe haben die Berge mit vollem 
Rechte ihren Namen „Blaue Berge“ 
erhalten. Dieſes Blau iſt nicht etwa 
nur ein ungewiſſer Schimmer, ſondern 
ein glänzendes, deutliches Blau, 
welches alle Färbungen vom tiefſten 
Indigo bis zum hellſten Himmelblau 
durchläuft; dabei ift die Farbe all- 
überall kräftig, und Zwiſchentöne 
giebt es nicht. Eine der ſchönſten 
Ausſichten öffnet ſich gerade vor 
Katoomba, ungefähr 1100 Meter über 
Schlucht in Neu⸗Süd⸗Wales. dem Meeresſpiegel; hier hielt auch der 
Zug, um uns die Fernſicht bewundern 

zu laſſen; ich hätte gern ſtundenlang hier geweilt. Weiterhin liegt 
der Blackheath-Hügel, angeblich der ſchönſte Ausſichtspunkt in den 
Blauen Bergen; freilich behaupten einige wiederum, daß die Aus— 
ſicht von der großen Kehre von Lithgow-Down noch ſchöner iſt. 
Auf dem Rückwege mußten wir bei Blackheath ungefähr eine halbe 
Stunde warten, und da ich nicht imſtande war, weit zu gehen, be— 
nutzte ich die Zeit, um Lichtbilder aufzunehmen; aber auch das 
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ſchönſte 
ſolcher Bil— 
der kann niemals 
die volle Pracht der 
Landſchaft wiedergeben; dazu 
wäre der Pinſel eines großen 
Malers erforderlich. Die Aus— 
ſichten waren auf dieſer Rückfahrt 
noch erhebender als auf der Her— 
fahrt, weil die Mittagsſonne alle 
Nebel zerſtreut hatte, ſo daß die 
zarteſten Einzelheiten auch der 
entfernten Gegenden klar ſichtbar 
wurden. Die Schnelligkeit unſerer 
Fahrt war allerdings ſchrecklich, 
und die Biegungen der Bahn waren 
ſo ſtark, daß ich fortwährend 
fürchtete, unſer Zug 
würde entgleiſen. Die 
ſchnellen Dreh— 
ungen und 
Erſchütte— 
rungen 


Katoomba. 
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äußerten namentlich auf mich und meine kleine Tochter recht 
unangenehmen Einfluß; wir fühlten uns ganz ſeekrank, gerade ſo, 
wie wenn man auf einem Schiff iſt, welches einen tiefen Diener 
macht und dann plötzlich wieder nach oben ſchnellt. 

Von Katoomba geht eine Zweigbahn zu den Yenvolan- oder 
Fiſchfluß⸗Höhlen, welche wir ebenfalls, wenn nur mehr Zeit geweſen 
wäre, gern beſucht hätten. So mußte ich mich mit dem Bewußtſein 
tröſten, daß ich die Höhlen von Adelsberg, die Neptunshöhle in 
Sardinien, die Höhlen in Malmen und andere große Kalkſteinhöhlen 
in verſchiedenen Teilen der Welt geſehen hatte. 

Als wir wieder in Falconberg ankamen, wo wir einen Herrn 
Parkes beſuchten, war ich ſo müde, daß ich mir ſogleich die Erlaubnis 
erbat, mich zurückziehen zu dürfen; ſo genoß ich von der Veranda aus 
wenigſtens die liebliche Fernſicht weit über Berg und Land auf die 
felſigen Sandſteinklippen und reich mit Farnkräutern bekleideten 
Schluchten. Ich vernahm auch den neckenden Ruf des ſelten ſicht— 
baren Leiervogels, das ſeltſame Lachen des Spottvogels und ge— 
legentlich ſogar ganz von weitem die Stimme des Glockenvogels. 
Die kurze Raſt mitten in dieſer herrlich erquickenden Umgebung er 
friſchte mich ſehr, und als wir ſpäter unſere Reiſe fortſetzten, fühlte 
ich mich weit wohler. Auch wurde dem Lokomotivenführer die Wei— 
ſung gegeben, an den ſcharfen Biegungen langſamer zu fahren, und 
ſo wurden wir des unangenehmen Gefühles überhoben, welches uns 
vorher geſtört hatte. Kurz nach ſechs Uhr waren wir wieder in 
Sydney, hoch befriedigt von dem genußreichen Tage, welchen uns 
die freundliche Einladung unſeres werten Gaſtgebers bereitet hatte. 
An Ruhe war aber an dieſem Abende nicht zu denken; denn ich 
mußte mich ſofort umkleiden und mit meiner Familie eine Verſamm— 
lung im Stadthauſe beſuchen, welche zu Gunſten der öffentlichen 
Krankenpflege abgehalten wurde. Später erſchien auch noch der 
Vorſtand des Matroſenheims, um mir den Dank der Geſellſchaft 
für die Teilnahme auszudrücken, welche ich ihrem Unternehmen ent— 
gegengebracht hatte. 

Sonnabend, den 16. Juli, mußte ich auf Dr. Hoffmeiſters 
Anordnung im Bette verweilen, um mich einigermaßen von den An— 
ſtrengungen des vorhergehenden Tages zu erholen. Trotzdem gelang 
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es mir eine ziemliche Menge Arbeit mit Feder und Bleiſtift zu cr- 
ledigen. 

Am Nachmittage mußte ich mit meinem Gatten die Übungen 
der Seebrigade unter Befehl von Kapitän Hixſon anſehen. Auch dieſe 
Truppe war in ihrer Schulung und in ihren Bewegungen wunder- 
bar, wie auch im Rotten- und Einzel-Feuer. Geradezu ſtaunenswert 
war die Schnelligkeit, mit welcher ſie ſich in Vierecken ſammelten, 
um Reiterei-Angriffen zu begegnen. Sehr befriedigt von dem Ge— 
botenen begaben wir uns nach Hauſe. 

Sonntag, den 17. Juli. Das Wetter war ſo ſchön, daß ich 
in einem Badeſtuhle nach dem botaniſchen Garten gefahren werden 
konnte. Dieſer Garten iſt mit größtem Geſchmacke angelegt, und 
ein großer Teil des Bodens iſt mit vielem Geſchicke der See abge— 
rungen worden. Was in dieſem Klima rätſelhaft erſcheint, iſt der 
Umſtand, daß Pflanzen aus tropiſchen, ſubtropiſchen und gemäßigten 
Gegenden friedlich nebeneinander gedeihen Ich ſah Veilchen, Ge— 
ranien, Roſen, Strelitzien in voller Blüte, einige unter dem Schatten 
von Palmen aus Ceylon, Mittel-Afrika und den wärmſten Gegenden 
Nordauſtraliens u. f. w, andere wieder unter den Aſten von Eichen, 
Buchen, Birken und Linden unſeres Vaterlandes. 

Am Nachmittage fühlte ich mich ſo unwohl, daß ich eine Zeit 
lang mich legen und dann in die Sonne ſetzten mußte, um mich 
einigermaßen zu ſtärken; indeſſen war ich doch genötigt, ſchon um 
fünf Uhr mein Bett aufzuſuchen; ich raffte mich aber um ſieben Uhr 
auf, um bei unſerer letzten Mahlzeit in dem gaſtlichen Hauſe, welches 
uns aufgenommen hatte, zu erſcheinen. Nach dem Eſſen folgte noch 
eine lange Unterredung über neue und alte Zeiten, und wir alle 
waren in Vorausſicht der unvermeidlichen Trennung, welche am 
nächſten Tage erfolgen mußte, wirklich traurig. 
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Schafe, einen Fluß durchſchwemmend. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Ueẽn⸗Süd⸗Wales. 
(Fortſetzung.) 


Montag, den 18. Juli, erhob ſich die Sonne in voller Pracht; 
leider war es das letzte Mal, daß wir dieſes ſchöne Schauſpiel hier 
beobachten ſollten; endlich aber mußte doch geſchieden ſein und langſam 
ſegelten wir fort und verloren allmählich den Hafen von Sydney 
aus den Augen. 

Am folgenden Tage, Dienstag, den 19. Juli, langten wir 
zwiſchen zwölf und ein Uhr mittags vor dem Hafen von Newaaſtle 
an. Ohne auf ein Schleppſchiff zu warten, ließen wir die Maſchinen 
heizen und dampften langſam in den Hafen ein; gerade vor der 
Landungsbrücke gingen wir vor Anker. 

Am nächſten Morgen erhielten wir den Beſuch des Empfangs— 
ausſchuſſes, welcher ſich uns zu Ehren gebildet hatte. Mit Rückſicht 
auf meine angegriffene Geſundheit wurden die beabſichtigten Feier— 
lichkeiten möglichſt abgekürzt. Gegen elf Uhr erſchien der Bürger: 
meiſter mit den ſtädtiſchen Behörden an Bord, begrüßte uns herzlich 
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und überreichte ein Schreiben. 
Kurz nach elf Uhr ſtiegen wir 
ans Land. Im Hafen lagen ſehr 
viele Fahrzeuge; trotzdem waren es, 
wie man uns ſagte, noch nicht jo 
viel wie vor wenigen Jahren hier 
zu liegen pflegten; auch hier nämlich 
klagte man über den Einfluß ſchlech— 
ter Zeiten und behauptete, daß nur 
noch der vierte Teil der früheren 
Scchiffsmenge jetzt hier verkehre. 
| Zuerſt bejuchten wir die mit 
Waſſerkraft getriebenen Kräne, ver— 
möge deren ein Schiff binnen zehn 
Stunden 10 000 Doppelcentner ein- 
nehmen kann. Sodann ſollten wir 
einige in Bereitſchaft ſtehende Wagen be— 
ſteigen; mein Gatte wünſchte aber, wie 
gewöhnlich, zu Fuß zu gehen und warf 
dadurch beinahe die ſämtlichen Vorberei— 
tungen über den Haufen; ich dagegen ſetzte mich in ein Fuhr— 
werk und erhielt ſofort durch Schulkinder einen Korb duftender 
Veilchen zum Geſchenk. Unſer Weg führte über mehrere aus— 
ſichtsreiche Punkte an den hervorragendſten Gebäuden der 
Stadt vorüber nach der Befeſtigung von Nobby-Head. Von hieraus 
hat man den beſten Blick über die Stadt und den Eingang zum 
Hafen. Obgleich das Wetter verhältnismäßig ruhig war, ſo rollten 
doch ſchwere Wogen heran, und bei ſchlechtem Wetter ſoll die See 
geradezu ſchrecklich ſein. Wirklich bezeichnet gerade am Eingange 
des Hafens ſelbſt, nicht dreißig Meter von der Küſte, eine kleine 
ſchwarze Tonne den Platz, wo ein Dampfer mit der ganzen Beſatzung 
14* 


Känguruh⸗Fuß. 


h„f T—⅛1! ] — m 


— 


212 Neu⸗Süd⸗Wales. 


unterging, nicht allein in Sicht des Landes, ſondern thatſächlich 
im Hafen. 

Hierauf fuhren wir zu einem großen Wollſchuppen und ließen 
uns die verſchiedenen Vorrichtungen zeigen, welche nötig ſind, um 
die Wolle zum Einſchiffen fertig zu machen. Es iſt wunderbar, 
wenn man ſieht, wie ein umfangreicher Ballen durch Waſſer-Preſſen 
verkleinert wird. Augenblicklich freilich war der Schuppen vollkommen 
leer, aber in wenigen Wochen mußte er ſich füllen; denn ſchon hatte 
die Schafſchur begonnen. Man benutzte daher den großen Raum, 
um ein ſehr zahlreich beſuchtes Gabelfrühſtück darin abzuhalten, 
wobei die üblichen Reden — diesmal recht gute, wenn auch kurze — 
nicht fehlten. Von hier aus fuhren wir unmittelbar vom Thore 
des Schuppens weg mit Eiſenbahn nach den Kohlenbergwerken. 

Sobald wir die Vorſtädte hinter uns hatten, wurde die Land— 
ſchaft ſehr hübſch, und als wir ausſtiegen, um das Kohlenwerk zu 
beſichtigen, befanden wir uns in einer ganz maleriſchen Umgebung. 
Wir gingen unter einigen reizend entworfenen Ehrenpforten, welche 
aus Anlaß unſerer Anweſenheit errichtet worden waren, hinweg. 
Die zum Schmucke verwendeten halbtropiſchen Blumen und Palmen 
gewährten einen ſehr hübſchen Anblick. Sonderbar war der Umſtand, 
daß wir dieſe ſchönen Blumen ſahen und dabei das Wehen einer 
äußerſt kühlen Bergluft empfanden, ſo daß es uns trotz der Sonnen— 
hitze ziemlich kühl deuchte. 

Nachdem wir uns auf der Oberfläche des Werkes genügend 
umgeſehen hatten, fuhren wir in einen Kohlenſchacht ein; wir be— 
gegneten dabei den herauskommenden Bergleuten; dieſe hören nämlich 
ein halb vier Uhr mit der Arbeit auf, damit ſie um vier Uhr an der 
Mündung des Schachtes ſind. Ihre Arbeitszeit beträgt nur acht 
Stunden täglich. Alle Bergwerke ähneln einander mehr oder weniger, 
mögen ſie nun ſchwarze Diamanten enthalten oder weiße, Gold oder 
Silber, Zinn oder Kupfer, oder was ſonſt immer. Ich will daher 
meine freundlichen Leſer mit einer Beſchreibung alles deſſen, was 
wir hier ſahen, nicht ermüden und erwähne nur, daß die hier ge— 
fundene Kohle von beſonders guter Beſchaffenheit iſt und daß wir 
auf unſerem Wege in den Stollen Millionen von Kelleraſſeln, zum 
Teil von ungemeiner Größe, begegneten. Ebenſo fehlte es nicht an 
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Pferden, welche in der Unterwelt ihr Werk verrichten; angeblich be- 
finden ſie ſich unter der Erde ſo wohl, daß ſie, wenn an die Ober— 
welt befördert, mit aller Gewalt an die Einmündung des Schachtes 
zurückkehren wollen. Übrigens würde dieſe Liebhaberei ſehr gut zu 
erklären ſein; denn Pferde gewöhnen ſich ſehr ſchnell an ihre Um— 
gebung, und das blendende Tageslicht thut jedenfalls ihren an die 
Dunkelheit gewöhnten Augen weh; auch behagt ihnen ohne Zweifel 
die kalte Temperatur an der Oberfläche nicht ſo, wie die immer 
gleichmäßige Wärme im Schoße der Mutter Erde. 

Wie ich ſpäter vernahm, hatte man an einer Stelle einen ſchönen 
Raum in dem Kohlenflöze ausgehauen und ſeine Seiten möglichſt 
geglättet; dann hatte man ihn mit geſchickt angebrachten geometri— 
ſchen Figuren und mit einer Begrüßungsinſchrift geſchmückt. In der 
Mitte ſtand ein Tiſch mit einigen Erfriſchungen, wobei es wieder 
nicht ohne die unvermeidlichen Reden abgegangen iſt. Ich ſelbſt 
habe alle dieſe Herrlichkeiten nicht mit erlebt, da ich nach dem Be— 
ſuche des erſten Werkes ſo erſchöpft war, daß ich von einem weiteren 
Gange abſehen mußte. Sehr ermattet begab ich mich ſchon zeitig 
zur Ruhe. 

Mittwoch, den 20. Juli. Ganz gegen meine Gewohnheit 
ſchlief ich an dieſem Tage bis früh fünf Uhr und hätte gern noch 
zwei oder drei Stunden länger geſchlafen, weil ich mich noch von 
den Anſtrengungen des vergangenen Tages ermüdet fühlte; indes 
konnte ich mir keine längere Ruhe gönnen, weil ſchon wieder ver— 
ſchiedene Arbeit auf mich wartete. Bald nach ſieben Uhr gingen wir 
ans Land und ſetzten dadurch meinen lieben Hund in große Betrüb- 
nis, da er wegen der Quarantäne-Geſetze uns nicht begleiten durfte. 
Vom Landungsplage aus fuhren wir mit der Bahn ins Innere. 
Je weiter wir gelangten, deſto angenehmer und gefälliger wurde die 
Gegend; vom Standpunkte des Viehzüchters aus ift das Land ganz aus- 
gezeichnet. Wir ſahen herrliches Hornvieh und viele große Schafherden. 
Gegen acht Uhr abends erreichten wir Armadale. Die Strecke von hier 
nach Tenterfield iſt die höchſte in Auſtralien und forderte die ganze 
Kunſt der Ingenieure heraus. Viel leichter iſt der Bahnbau über 
die Blauen Berge geweſen, wo man der Spur einer alten mit Ochſen 
befahrenen Straße folgen konnte. 
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Donnerstag, den 21. Juli, etwa eine Stunde nach Mitter— 
nacht kamen wir in Tenterfield an und fuhren ſofort ins Commercial- 
Hotel, wo uns behagliche Zimmer und praſſelnde Feuer erwarteten. 
Auch ſtanden noch Speiſen für ſo ſpäte Gäſte, deren es außer uns 
noch viele gab, bereit. Zwiſchen ſieben und acht Uhr früh wurde 
ich durch die ſtrahlend in mein Zimmer ſcheinende Sonne geweckt. 


Hornvieh, den Darling durchſchwimmend. 


Die Luft war köſtlich friſch, wie an einem lieblichen Frühlingsmorgen 
in England. Bald nach elf Uhr kam ein Herr Walker, welcher hier 
in der Nähe eine ſogar für Auſtralien große Schäferei beſitzt; ſeine 
Ländereien erſtrecken ſich über 780 Quadrat-Kilometer und find etwa 
22 Kilometer breit und 29 Kilometer lang. 

Nach dem Gabelfrühſtück machten wir uns dann alle auf den 
Weg nach ſeiner Beſitzung. Auch Tenterfield iſt in Gevierten an— 
gelegt, gleich allen neuen Städten Auſtraliens, wie ſchon bemerkt; 
es iſt mit vielen roſtigen eiſernen Wohnhäuſern und verſchiedenen 
gottesdienſtlichen Gebäuden verſehen. Das Land in der Umgegend 
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iſt gefälligen Ausſehens, ſcheint fruchtbar zu fein und trägt viel 
Wald: in der Ferne zeigten ſich im purpurnen Nebel Bergzüge. 

Nachdem wir den Pferdeſtall unſeres Gaſtfreundes beſchaut 
hatten, begaben wir uns in ſeinen aus Eiſen errichteten Wollſchuppen; 
der frühere hölzerne war nämlich nieder gebrannt. Herr Walker beſitzt 
in der Regel ungefähr 70000 Stück Hornvieh und zwiſchen 50000 bis 
100 000 Stück Schafe; aber heuer iſt ſein Reichtum etwas geringer, 
weil eine lange Dürre eingetreten iſt. Er beſitzt außerdem noch 
300 Vollblut-Berkſhire-Schweine, einige wunderſchöne Milchkühe und 
einen trefflichen Jerſey⸗Bullen. Die Kühe find Hier viel wilder, als 
in der Heimat, und um fie zu melken, muß man beſondere Vor- 
kehrungen treffen; ſie werden nämlich durch ein weites Thor in einen 
engen Gang getrieben, welcher ſchmäler und ſchmäler wird, bis die Kuh 
ſich nicht mehr umdrehen kann; nun wird ſie in Ruhe gemolken. 

Nachdem wir die Wirtſchaftsgebäude beſichtigt hatten, begaben 
wir uns in das ſehr behagliche Wohnhaus, welches von einer ſchönen 
Veranda und einem noch viel ſchöneren Garten umgeben iſt. Die 
Zeit verging hier mit mancherlei Unterhaltungen, und am Abend 
ſollte ein Konzert ſtattfinden. Man hatte mich gebeten, den Vorſitz 
dabei zu übernehmen; ich hatte aber wegen meiner Geſundheit nicht 
zuſagen können und war nun nicht wenig überraſcht, als während 
unſerer Abendmahlzeit plötzlich altgewohnte Töne an mein Ohr 
klangen: es ging nämlich ein öffentlicher Ausrufer mit ſeiner Klingel 
durch die Straßen und verkündete mit lauter Stimme, daß unter 
dem Vorſitze der Lady Braſſey und der Fräulein Braſſey ein Konzert 
ſtattfinden ſollte; dieje Ankündigung wurde fortgeſetzt bis unmittelbar 
vor Beginn der Aufführung. Als der Ausrufer verſchwand, erſchien 
die Heilsarmee auf dem Schauplatze mit einer Muſik, deren Weiſen 
noch jetzt in meinem Ohre ertönen, während ich dieſe Zeilen nieder— 
ſchreibe. 

Freitag, den 22. Juli. Die Nacht war ſehr unruhig. Zwiſchen 
ein und zwei Uhr erwachte ich durch das Raſſeln eines Eiſenbahn— 
zuges. Am drei Uhr begannen die Leute auf und ab zu gehen, 
zwiſchen vier und fünf Uhr ertönte die Trompete, um die tapfere 
Reiterei von Neu-Süd⸗Wales zu einer Muſterung zu rufen. Um 
fünf Uhr wurde ich, nachdem ich ſchon lange wach gelegen, geweckt. 
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Altertümliches Fuhrwerk 


Der Morgen war kalt und friſch, und in der Nacht hatte es hart 
gefroren. Wir hörten viel Roſſegetrappel und ſahen auch bald Herren 
in Scharlachuniform in den Straßen. Kurz vor ſieben Uhr begaben 
wir uns nach dem Bahnhöfe und wurden unterwegs durch fünf 
Mitglieder der Freiwilligen-Reiterei in Empfang genommen. Der 
befehlshabende Offizier trug blaue Interimsuniform, und die übrigen 
waren in Scharlach gekleidet. Während wir uns nach dem Bahn- 
hofe begaben, raſten verſchiedene Freiwillige, welche ſich verſpätet 
hatten, an uns vorüber, und es bedurfte einer geſchickten Verzögerung, 
um dieſen zerſtreuten Helden Zeit zum Sammeln zu laſſen. 

Kurz nach ſieben Uhr ſetzte ſich unſer Zug in Bewegung, und 
wir gelangten durch eine pflanzenleere Gegend in etwa einer Stunde 
nach Warrangarra. Hier ſah ich ganz ſonderbare Fuhrwerke, deren 
Geburtsjahr man in die Zeit der Königin Eliſabeth hätte fegen 
mögen, welche aber mit ihren ungeheuren Laternen zweifellos für 
nächtliche Fahrten durch den Wald recht nützlich waren. 


Baumgruppe in Oueensland. 


Sechzehntes Kapitel. 
Queensland. 


Der Halteplatz Warrangarra liegt unmittelbar an der Grenze 
von Neu-Süd⸗Wales und Queensland. Hier verließen wir unſeren 
Zug, ſtiegen durch den Gitterzaun, welcher die beiden Kolonien trennt, 
und befanden uns nun im Gebiete von Queensland. Einige hundert 
Schritt weiter hielt der Eiſenbahnzug, welcher uns aufnehmen ſollte. 
Zunächſt fuhren wir nach Stanthorpe und beſichtigten hier die aus— 
gedehnten Zinngruben unmittelbar bei der Stadt, in welchen 600 
Chineſen beſchäftigt ſind. Von da ſtiegen wir bergan nach Thulunbah, 
ungefähr 1000 Meter über dem Spiegel der See, und begaben 
uns dann nach Warwick, wo wir kurz vor ein Uhr eintrafen. Jenſeits 
Warwick trafen wir auf die Ländereien, welche Darling-Downs heißen. 
Sie bieten prächtige Weiden dar und ſind von einer Unzahl von, 
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Schafen und Rindern belebt, deren gutes Ausſehen bewies, daß ſie 
durch die ſommerliche Dürre nicht zu leiden gehabt hatten. Im 
ganzen ähnelt dieſes ausgedehnte Tafelland den Prärien Südamerikas, 
nur hat es mehr Bäume und weniger Bodenwellen. Als wir 
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Tawoomba, eine der größten und hübſcheſten Städte der ganzen 
Gegend, erreichten, ward ich, wie jhon anderwärts, mit einem Veilchen 
ſtrauße beſchenkt; die auſtraliſchen Veilchen duften viel ſtärker als 
die engliſchen und auch die an der Riviera gezogenen. 

Von Tawoomba an ſenkte ſich die Bahn raſch. Die Landſchaft 
erinnerte mich etwas an die Blauen Berge, doch kam ſie mir noch 
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ſchöner vor. Einen ganz beſonderen Reiz verlieh dem Gemälde die 
ausgeſucht ſchöne Färbung des ſcheidenden Tageslichtes; der Wald 
in unſrer Nähe lag finſter und düſter da, während das Thal im 
Sonnenglanze ſchwamm und ganz in der Ferne die Berge, welche 
wir früh am Tage überſtiegen hatten, in einem köſtlich hellblauen 
Halbdunkel verſchwanden. Die Abhänge unter oder über uns waren 
durch kleine Schluchten zerriſſen, in welchen Bäche herunterhüpften, 
beſchattet von zarten Farnkräutern und vielen fremdartigen Pflanzen. 
Die Halteſtelle der Bahn ſchien hübſcher und anheimelnder, als irgend— 
welche von uns bis jetzt in Auſtralien geſehene; ſie war von Gaͤrten 
umgeben und ganz mit Schlingpflanzen bewachſen. 

Bei unſerer Ankunft in Brisbane zog ich mir eine ſtarke Er— 
kältung zu und mußte drei Tage das Bett hüten. Währenddeſſen 
kam mein Gatte mit dem Sunbeam auch in Brisbane an. Er war 
bei ſeiner Annäherung an den Hafen von dem Bürgermeiſter der 
Stadt und vielen anderen Herren, welche in einem Dampfer ihm 
entgegengefahren waren, begrüßt worden. Das Fahrwaſſer von der 
Barre des Fluſſes bis Brisbane iſt außerordentlich ſchwierig, obgleich 
man alles mögliche gethan hat, um es kenntlich zu machen. Nur 
eine Stunde vor dem Sunbeam war ein Dampfer der Britiſh-India⸗ 
Company auf den Grund geraten, und erſt nach zwei Tagen konnte 
er wieder flott gemacht werden. 

Montag, den 25. Juli. Nachmittags fuhren wir auf eine 
ſchön bewaldete Anhöhe, von welcher aus ein herrlicher Blick über 
Brisbane und die Bergketten an der Küſte ſich öffnet. Bei der 
Rückkehr nach dem Regierungsgebäude, wo wir wohnten, gingen die 
Pferde durch; der Wagen wurde in Stücke zerbrochen, eines der 
Pferde ſchrecklich verletzt, und wir entgingen knapp einem ernſten 
Unfalle. 

Mittwoch, den 27. Juli. Wir begaben uns vormittags mit 
der Eiſenbahn nach Marburg, um die erſte landwirtſchaftliche Aus— 
ſtellung daſelbſt zu beſuchen. Unſere Fahrt ging mit Eiſenbahn bis 
nach Ipswich, einer bedeutenden Stadt, in deren Nähe ein ganz 
ausgezeichnetes Geſtüt beſteht. Hier wurden wir von einer großen 
Anzahl Kinder mit Geſang empfangen und mit ſchönen Blumen— 
ſträußen beſchenkt. Sodann beſtiegen wir zur Weiterfahrt mehrere 
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Kutſchen. Die Pferde des Wagens, in welchem ich fah, waren von 
Anfang an etwas ſcheu, und bald wurden wir durch einen Anprall 
an einen großen Baum beinahe zu einer unfreiwilligen Unterbrechung 
der Fahrt gezwungen. Glücklicherweiſe haben aber die Eucalyptus- 
ſtämme eine ſo weiche Rinde, daß ſie ſich leicht loslöſt, und ſo wurde 
bei dem Anſtoße nichts zerbrochen. An dem nächſten großen Baume 
auf unſerem Wege fuhren wir um eines Haares Breite vorbei, und dabei 
entdeckten wir, daß die Zügel unſerer Roſſe in ganz ungehöriger Weiſe 
angeſchnallt waren. Wir ließen ſie in Ordnung bringen und ſetzten 
nun unſern Weg fort. Aber bald waren wir wieder in Gefahr, an 
einen rieſigen Baum anzurennen, als glücklicherweiſe noch einer 
unſerer Matroſen, welcher auf dem Verdecke des Wagens ſaß, die 
Zügel ergriff und die Pferde herumriß. Mein Gatte ließ die Be— 
merkung fallen, „daß wir einen recht dummen Kutſcher hätten“. 
Der Mann, welcher uns fuhr (ein Deutſcher), hatte dieſe Schmeichelei 
verſtanden und erwiderte: „Durchaus nicht, Herr! Die Pferde ſind 
bloß noch nie im Geſchirr gegangen.“ — Dies bewog uns, möglichſt 
bald unſern Wagen mit einem andern zu vertauſchen, welcher durch 
ruhige Pferde gezogen wurde. 

Marburg iſt eine anziehende deutſche Niederlaſſung, etwa zwanzig 
Jahr alt. Die Anſiedler haben mit dem größtem Fleiße das dichte 
Gebüſch niedergehauen, welches ſie hier vorfanden, und ihre An— 
ſpruchsloſigkeit, ihre Geduld bei vielen Entbehrungen und ihr Fleiß 
ſind belohnt worden. Sie bauen Mais, Zucker, Tabak und Gemüſe: 
ihr bedeutendſter Erwerbszweig jedoch ſcheint Viehzucht zu ſein. Der 
Ackerbau wird hier zu Lande in gewiſſen Jahren durch Waſſermangel 
und in jedem Jahre durch heftige Regengüſſe gerade während des 
Reifens des Getreides in hohem Grade erſchwert. Im ganzen darf 
man behaupten, daß Queensland ſich weit beſſer zur Viehzucht als 
zum Ackerbau eignet. 

Jedes Haus in dem hübſchen kleinen Orte war geſchmückt, und 
viele Ehrenpforten waren errichtet worden. Als bei der Eröffnung 
der Ausſtellung ein Herr zu Pferde dem Gouverneur der Kolonie 
eine Widmungsſchrift überreichte, ließ er, um ſeine ehrenvolle Auf— 
gabe dadurch ungehinderter erfüllen zu können, die Zügel los, und 
ſein Pferd benutzte die unerwartete Freiheit dazu, an den Zügeln 
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der Kutſchpferde des Gouverneurs zu kauen. Bereits ſchien große 
Verwirrung entſtehen zu ſollen, welcher Gefahr der Reiter nicht die 
geringſte Beachtung ſchenkte, ſondern ſeine Aurede weiter verlas — 
da ſtürzten zwei Freiwillige noch zur rechten Zeit an die Pferde 
und trennten ſie. Die Ausſtellung ward nun durch den Gouverneur 
pflichtgemäß eröffnet. Nach dem Feſteſſen, welches durch einige ſehr 
gute und ſehr kurze Reden verherrlicht wurde, traten wir die Rück— 
fahrt an, aber auf einem anderen Wege, um noch mehr von den 
landſchaftlichen Schönheiten der Gegend zu ſehen. 


Deutſcher Laſtwagen. 


Aber unſere Abenteuer an dieſem Tage waren noch nicht zu 
Ende. Als wir den ſteilen Hügel hinunterfuhren, wich unſer Kutſcher 
einmal nicht weit genug aus und fuhr in die Hinterräder eines 
langen deutſchen Laſtwagens hinein, wie ſie hier in der Gegend ge— 
braucht werden. Die Räder gingen ab, und eine Frau, welche mit 
einem Kinde in dem Wagen ſaß, wurde unter jämmerlichem Schreien 
und Kreiſchen herausgeworfen. Indeſſen war der Schrecken größer 
als der Schaden, und nachdem die Räder wieder angeſteckt und das 
Kind und die beſorgte Mutter mit Bildern und Zuckerpflaumen ge— 
tröſtet worden waren, ſetzten ſie ihren Weg fort, und wir erreichten 
ohne weiteren Unfall die Halteſtelle und ſodann Brisbane. Später 
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Ein Baumrieſe. 


wohnte ich noch einer Verſammlung zum Beſten der Krankenpflege 
bei, welche glänzend beſucht war. Einige von uns genoſſen hierauf 
noch eine Muſikaufführung der Liedertafel. 

Donnerstag, den 28. Juli. Kurz nach der Mittagszeit wollten 
wir mit dem Sunbeam wieder abfahren; es platzten aber zwei 
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Keſſelröhren, — 
und ſo konnten 
wir erſt viel 
ſpäter wirklich 
aufbrechen. 
Mit dem Be⸗ 
ginne der 
Dämmerung 
verließen wir die Mündung 
des Fluſſes. 
Sonnabend, den 30. 
Juli. Fünf Uhr morgens 
gingen wir in der Keppel- 
Bai vor Anker und fuhren 
dann in unſeren Booten 
ans Land. Die Frau des Leucht— 
turm-Wächters kannte mich aus 
meinen Büchern und war hocherfreut, 
uns in ihrem kleinen Hauſe will— 
kommen heißen zu konnen. Das 
erſte, was ſie uns anbot, war ein Glas köſtlicher 
friſcher Milch, für mich die größte Leckerei, 
die es giebt. Nachdem wir uns den Leucht— 
turm angeſehen hatten, kehrten wir an Bord 
zurück und empfingen hier eine Stunde Grin un asia teu. 
ſpäter ſämtliche Bewohner der Niederlaſſung; 
denn ſie wollten mit eigenen Augen die Jacht, von welcher ſie ſo viel 
gehört und geleſen hatten, ſehen. Nachdem unſere Gäſte ans Land 
zurückgekehrt waren, fuhren wir den Fitzroy-Fluß aufwärts nach 
Rockhampton zu. Hier kamen wir gegen zehn Uhr nachts an. Die 
Erkältung, welche ich mir in Brisbane zugezogen hatte, ward ſchlimmer, 
und ich mußte ernſtlich auf Abhilfe ſinnen. So konnte ich den 
Empfangsfeierlichkeiten, welche uns bereitet waren, nicht beiwohnen. 
Sonntag, den 31. Juli, mußte ich an Bord verbringen und 
kann daher Rockhampton nicht nach eigener Auſchauung beſchreiben. 
Montag, den 1. Auguſt. Wir unternahmen in drei Wagen 
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einen Ausflug nach den Goldgruben von Mount Morgan. Unſer 
Weg führte uns zuerſt durch Rockhampton und dann an vielen 
Landhauſern vorbei, deren Verandas faſt ganz hinter unglaublich 
üppigen Schmuckpflanzen, wie Thumbergia venusta und Bougain- 
villea, verſchwanden. Ein ſchönes Krankenhaus, ein Gymnaſium und 
mehrere andere öffentliche Gebäude verleihen der Stadt ein wohl— 
habendes Ausſehen. Wir fuhren über eine Brücke weg, welche den 
Arm eines Strandſees überſpannt. In dieſem Sce wächſt die Rock— 
hampton-Lilie; die Blüten dieſer Pflanze find blau, rot und weiß. 
Der Morgen war ſehr ſchön, und hatte ich nicht an meiner Luft— 
röhrenentzündung gelitten, ſo würde ich mich der Ausfahrt herzlich 
gefreut haben. 

Ungefähr halbwegs hielten wir an einem fließenden Waſſer an, 
um unſere Pferde zu tränken. Es folgte dann ein ganz außerordent— 
lich ſteiler Weg bis auf die Spitze des Razor Back-Hügels. Nachdem 
hier unſere keuchenden Pferde Atem geſchöpft hatten, ging die Fahrt 
weiter durch ein parkähnliches Land, welches an den Mount Morgan— 
Bezirk angrenzt. 

Das daſelbſt am meiſten in die Augen fallende Gebäude iſt der 
Gaſthof, welcher noch nicht vollſtändig fertig war. Wir hielten uns 
hier aber nicht auf, ſondern begaben uns ſofort nach den Gruben, 
durch deren Direktor wir warm begrüßt wurden. Noch immer waren 
wir nicht auf dem höchſten Punkte des Berges angekommen, ſondern 
mußten noch eine gute Strecke höher und höher emporklimmen, an 
vielen Eſſen und Fabrikgebäuden vorüber. 

Etwa drei Kilometer weiterhin erreichten wir den Fuß des 
ſteilſten Hügels. Hier ſtanden Wagen bereit, welche durch ein Seil 
ohne Ende in Bewegung geſetzt wurden. In einem ſolchen Wagen 
fuhren meine Angehörigen raſch auf die Spitze des Hügels, während 
ich in meinem von zwei Pferden gezogenen Wagen langſam und nur 
mit Mühe auf dem Wege emporgelangte. Schließlich hatten wir 
einen Schacht erreicht, an deſſen unterer Offnung drei Rollwagen 
ſtanden. In dieſe wurden ſo raſch wie möglich die erzhaltigen Ge— 
ſteine geſchüttet, während zum Erſatze für die gefüllten Rollwagen 
leere herankamen. Das Geſtein ſah gerade wie alter Eiſenſtein 
aus; aber man ſagte uns, daß es das reichſte gediegene Gold ſei, 
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welches man bis jetzt gefunden habe, und über neunundneunzig 
Hundertteile Gold enthalte. Die Unze (31,1 Gramm) iſt achtund— 
achtzig Mark wert, die Betriebskoſten werden aber ſchon durch eine 
halbe Unze auf die Tonne gedeckt. An der Bergſchmiede vorüber 
kamen wir zu einem ſehr ſchmalen Pfade, auf welchem ich hinauf— 
getragen wurde, bis wir eine andere Stufe des Hügels erreicht hatten. 


Goldbergwerk von Mount Morgan. 


Hier befanden fich verſchiedene Holzrinnen, welche dem jon cr- 
wähnten größeren Schachte fortwährend Erz zuführten. Von hier 
aus waren auch lange Stollen gerade nach dem Mittelpunkte des 
Berges getrieben worden, lediglich um die Ausdehnung des gefun— 
denen Erzganges feſtzuſtellen. Die Umgebungen waren infolge der 
zum Betriebe des Bergbaues nötigen Maßnahmen vollſtändig kahl, 
und die äußerſte Spitze des Berges war abgeſprengt worden; die 
Sprengarbeiten wurden noch eifrig betrieben. Bei einer Sprengung 
wären beinahe ich und mein Hund ſchwer verletzt worden. Ein Stein 
Braſſey, Letzte Fahrt. 15 
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war nämlich härter, als die Bergleute vermutet hatten, und die 
Bruchſtücke flogen weiter, als berechnet war. Eines derſelben ging 
nur zwei Centimeter weit an der Pfote meines Hundes vorbei, und 
ein anderes pfiff unmittelbar an meinem Ohre vorüber. Ein kleineres 
Stück klatſchte auf meine Schulter, und der Schmerz machte mich 
beinahe ohnmächtig. 


Nachdem wir einige Geſteinsproben aufgeleſen und verjucht 
hatten, die unterſcheidenden Merkmale zwiſchen gutem und taubem 
Geſteine kennen zu lernen — eine keineswegs leichte Arbeit — ſetzten 
wir uns ruhig nieder, um uns an der Ausſicht zu ergötzen und uns 
die Wahrheit der wunderbaren Geſchichten, welche wir vernommen 
hatten, völlig zum Bewußtſein zu bringen. In der That könnte 
man glauben, daß man hier märchenhafte Erzählungen vor ſich hätte, 
und doch handelt es fich um keine Märchen, ſondern um Geſchäfts⸗ 
ergebuiſſe des proſaiſchen neunzehnten Jahrhunderts. Gegen Abend 
begaben wir uns in den Gaſthof zurück, wo wir auch übernachteten. 


Dienstag, den 2. Auguſt. Wir beſuchten an dieſem Tage 
die Gebäude, in welchen das Gold durch Chlorgas ausgeſchieden 
wird. Der rohe goldhaltige Stein wird ſchnell zerſtoßen, geröſtet 
und mit Holzkohle gemiſcht. Dann gelangt die Miſchung in die 
mächtigen Ofen, und in dieſen wird das Gold von dem Geſteine 
geſchieden und kommt im vollen Sinne des Wortes als Goldwaſſer 
zum Vorſcheine. Ich ſah niemals etwas Wunderbareres, als dieſes 
Rinnen des fluſſigen Goldes. Dann wird das Gold in ungefähr 
ſiebenzig Stunden niedergeſchlagen, und das Waſſer fließt klar wie 
Kryſtall ab, ohne daß es noch eine Spur von Gold enthielte. 
Schließlich entſtehen feſte Goldklumpen, welche je nach der Reinheit 
des Goldes ihre 6000 — 8000 Mark wert find. 

Der Tag wurde köſtlich, und wenn mein Huſten nicht ſo ſchlimm 
geweſen wäre, ſo würde ich mich bei der Heimfahrt von Mount 
Morgan ſehr ergötzt haben. Das Land ſah recht hübſch aus, die 
Farnkräuter waren gar lieblich und die Lilien in voller Blüte. Aber 
es lagen viele vor Erſchöpfung geſtorbene Ochſen am Wege, aus 
deren Körpern ſchreckliche Gerüche aufſtiegen und den Genuß an 
der Fahrt ſehr beeinträchtigten. Nachmittags zwei Uhr erreichten 
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wir den Eiſenbahngaſthof zu Rockhampton und begaben uns ſofort 
an Bord unſerer Jacht. 

Der Nachmittag verging mit verſchiedenen Beſuchen, und abends 
wohnten wir einer Krankenpflegeverſammlung bei. Die Hitze in dem 
Saale war arg, und ehe ich meinen Stuhl am entfernteſten Ende 
des Raumes erreicht hatte, glaubte ich ohnmächtig werden zu müſſen. 
Glücklicherweiſe wurden aber einige Thüren geöffnet, und die Ber- 
hältniſſe beſſerten ſich etwas. Die Verſammlung verlief übrigens 
ſehr erfolgreich. Nach derſelben begaben wir uns auf die Eiſenbahn 
und fuhren, ſehr bequem in Betten gelagert, nach Emerald und 
Springſure ab. Der Mond ſchien wunderſchön, und wir würden 
uns ganz wohl gefühlt haben, hätten wir nicht ſchneidend kalte Zug— 
luft empfunden. 

Mittwoch, den 3. Auguſt. Vormittags erreichten wir Spring- 
ſure, wo unſere Ankunft große Erregung hervorrief; wir waren 
nämlich mit dem erſten Perſonenzuge gekommen, welcher überhaupt 
nach der Stadt abgelaſſen wurde, und hatten ſo die neuerbaute 
Eiſenbahn gleichſam eingeweiht. 

In einem ſehr hübſchen Gaſthofe wurde gefrühſtückt, und dann 
begaben wir uns in einigen leichten Wagen nach den Opalfeldern 
von Springſure. Wir waren noch nicht weit gefahren, als unſere 
Straße durch einen Zaun geſperrt war, und wir mußten auf ſchlechtem 
Wege und durch einen Waſſerlauf um dieſes Hindernis herumfahren. 
Unſer Kutſcher ſchien aber gar nichts darin zu finden, obgleich in 
dunkler Nacht ein ſo unerwartetes Hindernis recht verhängnisvoll 
werden könnte. Als wir den Gipfel des Hügels, wo die Opale ge— 
funden werden, erreicht hatten, ſtiegen wir alle aus und laſen große 
ſchwere Steine auf, welche Spuren von Opal enthielten. Ebenſo 
fanden wir deren in einigen Bruchſtücken von Bimsſtein. Man 
zeigte uns auch die Überbleibſel eines Felſens, welchen man mit 
Dynamit geſprengt hatte, um einen feſt darin eingebetteten, wunder— 
vollen Opal zu erlangen. Der Verſuch endete damit, daß der Felſen 
und der Opal zuſammen in kleine Stücke zerſchmettert wurden, und 
von dem wertvollen Steine hatte man nichts wiedergeſehen. Einen 
beſonders großen Opal zu finden, gelang uns nicht, und ſo begaben 


wir uns nach der großen Schäferei Rainworth. 
18 
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Dieſer ſchöne Beſitz — er hatte, wie man mir ſagte, einen Wert 
von 800 000 Mark — beſtand aus 300 Quadratmeilen (= 780 qkm) 
Landes mit etwa 30 000 Schafen, 200 Ochſen und einigen Pferden, 
ausgezeichneten Gebäuden und — was in dieſem trockenen und 
durſtigen Lande am meiſten Wert hat — einem fließenden Waſſer, 
welches noch niemals verſiegt war, nicht einmal bei einer zehnjährigen 
Dürre. Die Waſſerfrage iſt hier zu Lande eine außerordentlich 

wichtige; nimmt man doch an, 
daß jedes ausgewachſene Tier 
täglich zehn Gallonen (= 45 
Liter) Waſſer verbraucht. Wir 
ſahen auf unſerer Fahrt nicht 
ein einziges Känguruh, dagegen 
viele gutgenährte Rinder und 
Pferde. Vor Jahren aber hatte 


Eine Furt. 


das Land Überfluß an Wild und war ſo abgefreſſen, daß der Boden 
ganz kahl ausſah und man das Weideland von den Wegen nicht 
unterſcheiden konnte. Durch eine ausgedehnte Jagd erlegten die 
Anſiedler auf einer verhältnismäßig kleinen Oberfläche, auf den 
Ekowe⸗Hügeln, der nächſten Schäferei von Rainworth aus, 30000 
Känguruhs, und andere Tauſende ſtarben an dem Zaune, welcher 
dazu diente, die Schafe einzuſchließen und die Beuteltiere fern zu halten. 

Mittlerweile erreichten wir ein weißes Thor in dem Zaune, 
und ein hübſcher kleiner Knabe, welcher uns von Springſure begleitet 
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hatte, öffnete es. Das Gehege enthielt Merinoſchafe. Man hatte 
einige ſchöne Bäume ſtehen laſſen, ſo daß die Gegend mehr wie ein 
engliſches Landgut ausſah als wie eine Schäferei. Nun ging es 
auf recht ſchlechtem Wege bald bergauf, bald bergab, bis wir endlich 
in Rainworth anlangten, wo uns der gegenwärtige Beſitzer, Herr 
Todhunter, herzlich begrüßte. 

Als wir nach glücklicher Rückfahrt Springſure wieder erreichten, 
herrſchte daſelbſt etwas Aufregung, weil eine Herde Rinder von ums 
gefähr 1000 Stück in der Nähe der Stadt vorübergezogen war. 
Dieſe Herden müſſen nach dem Geſetze täglich wenigſtens neun bis 
zehn Kilometer zurücklegen, ausgenommen 
es ſind Kühe und junge Kälber dabei. In 
dieſem Falle beträgt die vorgeſchriebene 
Länge der Tagereiſe weniger. Die Tiere 
freſſen auf dem ganzen Wege fremdes 
Gras und legen viele Tauſende von 
Kilometern zurück, da ihre Reife bisweilen 
Monate dauert. Ein geſchickter Herden» 
treiber verliert nur wenig Rinder unter— 
wegs, und ſolche Leute erhalten hohen 
Lohn. — Noch an demſelben Abende 
traten wir mit der Eiſenbahn die Rück— 
reiſe an. 

Donnerstag, den 4. Auguſt. — 
Ungefähr ſechs Uhr früh erreichten wir Rock— Waffen der Eingeborenen 
Hampton und beſuchten im Laufe des Wor- 
mittags das vorzüglich angelegte und verwaltete Krankenhaus. Auch hier 
wurden mir verſchiedene Fälle mitgeteilt, in denen freiwillige Kranken— 
pflege von großem Nutzen geweſen ſein würde. So war ein Mann 
über 300 Kilometer weit mit einem gebrochenen Fuße hergekommen, 
ohne daß der Verſuch gemacht worden war, ihn zu verbinden. Ein 
anderer Mann hatte im Walde den Arm gebrochen und eine ganze 
Nacht lang ohne Hilfe dagelegen. Ein Hirt wiederum hatte, während er 
ein Pferd zuritt, ſein Knie an einem Baumſtamme zerſchmettert. 

Hierauf beſuchten wir den botaniſchen Garten, welcher ſich durch 


ſeine wundervolle Einzäunung auszeichnet. Sie war nämlich, 
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vollkommen mit ſchönen Schlingpflanzen überzogen. Daß der Garten 
eine Fülle tropiſcher Pflanzen einſchloß, iſt ſelbſtverſtändlich; aber 
auch europäiſche Pflanzen fanden ſich in reicher Menge und von 
ganz ungewöhnlicher Größe und Schönheit hier. 

Nachmitlags beſuchten wir die Baulichkeiten einer Ausfuhr 
Schlächterei, welche ganz großartige Geſchäfte unternimmt. Neun 
Uhr abends befanden wir uns alle wieder wohlbehalten an Bord 
unſerer Jacht, und eine Stunde ſpäter wurde der Anker gelichtet. 
Der Fluß, auf welchem wir fuhren, hat die ſeltſame Eigenſchaft, daß 
nur aller zehn oder zwölf Tage Fahrzeuge mit mehr als zehn Fuß 
Tiefgang ihn befahren konnen und dann bloß bei Mondſchein. Am 
Tage kann kein großes Fahrzeug Rockhamton erreichen. 


Schulhaus von Cardwell. 


Siebzehntes Kapitel. 
Die Uordoltkiilte. 


Freitag, den 5. Auguſt, anferten wir kurz nach Mitternacht 
vor Johnſtone Point. Gegen acht Uhr lichteten wir den Anker und 
fuhren zur Mündung des Fitzroy-Fluſſes, an welchem Rockhampton 
liegt. Zwei Stunden ſpäter verließ uns der Lotſe, und nun ſegelten 
wir hinaus in die See. Der Südoſt blies heftig, ſo daß ich recht 
gern den ganzen Tag im Bette blieb. Unſer Weg führte durch die 
Cumberland⸗Inſeln, und mein Gatte hatte eine etwas unruhige 
Nacht, da das Fahrwaſſer nicht ungefährlich war. 

Sonnabend, den 6. Auguſt, wurde ich auf Deck getragen, 
um den köſtlichen Tag beſſer genießen zu konnen. Das Ausſehen 
der verſchiedenen Küſten, an denen wir vorüberkamen, erinnerte mich 
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weit mehr an japanische Landſchaften als an Tropengegenden mit 
Kokosnußpalmen, baumartigen Farnkräutern und Korallenriffen, wie 
ich ſie erwartet hatte. 

Übrigens bietet das Meer an der Oſtküſte von Auſtralien in 
dieſer Jahreszeit einen herrlichen Platz für alle Jachtfahrer; das 
große Wallriff, von den Swain-Riffen bis zum Kap Pork tauſend 
Meilen (ſechzehnhundert Kilometer) weit reichend, ſchützt die genannte 
Kuſte vor dem ſchweren Wogengange der Südſee, und die faſt ununter— 
brochen wehenden Südoſtwinde begünſtigen die Segelſchiffahrt ganz 
vorzüglich. Beſonders uns, die wir nach Nordweſten hin fuhren, 
waren ſie willkommen. 

Vier Uhr nachmittags befanden wir uns bei der kleinen Pine— 
Inſel, welche, zur Percy-Gruppe gehörend, ein Leuchtfeuer beſitzt. 
Die Weiterfahrt von hier nach der Whitſunday-Straße erinnert in 
hohem Grade an cine Küſtenfahrt vor Weſt-Schottland. Der innere 
Weg, welchem wir folgten, zieht ſich zwiſchen zahlloſen Felſen und 
Eilanden hin. Die Percy-⸗Inſeln bilden eine leicht abzugrenzende 
Gruppe und erſtrecken fich zwanzig Meilen zweiunddreißig Kilo- 
meter) von Norden nach Süden und acht Meilen (faſt dreizehn 
Kilometer) von Weſten nach Oſten. Weſtlich von dieſer Gruppe 
liegt eine noch größere, mit dem Geſamtnamen „Northumberland“ 
bezeichnet, deren einzelne Inſeln bekannte nordhumbriſche Namen 
tragen. Etwa ſechzig Meilen (ſechsundneunzig Kilometer) nördlich 
von den Percy-Inſeln bilden die Cumberland-, Sir James Smith- 
und Withſunday-Inſeln eine ununterbrochene Reihe an der Oſtſeite 
der Fahrſtraße. Die Eilande ſind meiſtenteils reich bewaldet, einige 
bis zu den Gipfeln hinauf; andere ſind mit Graswuchs bedeckt, nur 
wenige aber pflanzenleer. Herrliche Felſen erblickte unſer Auge; der 
Paternoſter-Berg ragt unmittelbar von dem Waſſerſpiegel mehr als 
neunhundert Fuß letwa zweihundertſiebenzig Meter) ſchroff in die 
Höhe, und die höchſten Spitzen erreichen faſt tauſend Fuß (dreihundert 
Meter). 

Wendet man das Auge von der See weg dem Feſtlande zu, 
ſo erblickt man eine kurze Strecke landeinwärts das Küſtengebirge, 
welches, Dreitaujend bis viertauſend Fuß (neunhundert bis zwölf— 
hundert Meter) hoch, eine ununterbrochene Mauer bildet. An der 
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Whitſunday⸗Straße, welche wir am 6. Auguſt nachmittags erreichten, 
ift die Küſtenlinie durch das Kap Conway unterbrochen; das ſüd⸗ 
öſtliche Ende dieſes Vorgebirges erhebt fich zur Höhe von ſechzehn— 
hundertſiebenunddreißig Fuß (vierhundertneunzig Meter). Eine 
Gipfelreihe erſtreckt ſich vom Kap Conway nördlich nach dem Dry— 
ſander-Berg und bildet an der Weſtſeite der Whitſunday-Straße 
ein Schönes Halbrund von Hügeln. Dftfich von dieſer Straße liegt 
eine Anzahl von Inſeln, deren größte, Whitſunday, elf Meilen (Fat 
achtzehn Kilometer) lang iſt. Die Straße ſelbſt hat eine Länge von 
zwanzig Meilen (zweiunddreißig Kilometern), an der engſten Stelle 
eine Breite von zwei Meilen (drei Kilometer); am Feſtlande öffnet 
ſich in der Straße der ſchöne natürliche Hafen Molle, im Oſten 
bildet die Whitſunday-Inſel mehrere Buchten. 

Ungefähr drei Stunden nach unſerer Herausfahrt aus der 
Whitſunday-Straße langten wir bei Kap Glouceſter an, umfuhren 
es und gingen nahe am Lande für die kommende Nacht vor Anker. 

Sonntag, den 7. Auguſt, beſuchten wir die kleine Stadt 
Bowen, welche leider gegen frühere Zeiten zurückgegangen iſt. Nicht 
weit von uns ankerte unſer Kriegsſchiff Paluma, deſſen Offiziere 
erfreut waren, mit uns zu verkehren; hatten ſie doch bereits mehrere 
Jahre hier zugebracht, beſchäftigt, das Wallriff aufzunehmen. Bei 
dieſer ihrer Arbeit hatten ſie auch einen reichen Vorrat von natur— 
geſchichtlichen Merkwürdigkeiten geſammelt, deren Beſichtigung uns 
ebenſo unterhaltend als lehrreich war. 

Montag, den 8. Auguſt, lichteten wir bei Tagesanbruch den 
Anker, und der ſtarke Wind brachte uns raſch an der Küſte hin 
nach Townsville, einer hübſchen, fremdartig ausſehenden Stadt von 
etwa 12000 Einwohnern; der Ort liegt auf einer Landzunge. Auch 
hier trafen wir eines unſerer Kriegsfahrzeuge, welches ebenfalls 
beauftragt war, das Wallriff aufzunehmen. 

Townsville iſt ſehr lebhaft und handelsthätig; es verdankt 
ſeinen Aufſchwung der Eiſenbahn, welche ſich bereits über dreihundert 
Kilometer weit in das Innere erſtreckt. Durch dieſe Bahn iſt die 
Stadt zum Hafen für eine weite Strecke des Hinterlandes geworden. 
Letzteres umfaßt große Weiden und mehrere vielverſprechende Gold 
felder. Der Hafen der Stadt iſt allerdings vorläufig ungeſchützt; 
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doch bemüht man ſich, durch den Bau eines Wellenbrechers und 
durch Baggern den Unvollkommenheiten abzuhelfen. 

In der folgenden Nacht ankerten wir in der Challenger-Bai 
und hatten Gelegenheit, einigen erbärmlich ausſehenden Eingeborenen 
für Tabak und Biskuit verſchiedene ziemlich wertloſe Sachen, haupt- 
ſächlich Muſcheln, abzukaufen. Die Leute ſahen ganz harmlos aus; 
aber wir waren ausdrücklich gewarnt worden, den Eingeborenen je 
zu trauen, und ſo ſtellten wir doppelte Nachtwachen aus. 


Eingeborene aus Queensland. 


Es iſt ja eben zu leicht möglich, daß durch irgend einen un— 
bedeutenden Vorfall die Stimmung der Leute gegen die Europäer 
aus einer freundlichen in eine feindliche verwandelt wird; es konnen 
3. B. Offiziere eines zufälligerweiſe für kürzere oder längere Zeit an- 
weſenden Schiffes gelandet und auf die Jagd gegangen, dabei aber 
über Saaten der Eingeborenen weggeſchritten ſein, ohne es zu wiſſen 
und folglich ohne ſich zu entſchuldigen oder Entſchädigung zu ge— 
währen; es konnen auch betrunkene Matroſen irgend einen Frevel 
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verübt haben — kurz, es iſt durchaus nicht zu verwundern, wenn 
man an einer ſonſt als friedlich bekannten ifte feindſelig oder hinter- 
liſtig empfangen wird, und gar viele der Greuelthaten in der Sud— 
ſee mögen aus ſolchen Mißverſtändniſſen hervorgegangen ſein. 

Mittwoch, den 10. Auguſt. Einige von p 
unſerer Reiſegeſellſchaft begaben fih früh an die f 
Kuſte, wurden aber, | 
wie id) faum zu 
bemerfen brauche, 
nicht im geringiten 
beläſtigt, als ſie in 
ein von ungefähr 
zwanzig Eingebo⸗ 
renen bewohntes 
Lager kamen. Die 
Merkwürdigkeiten, 
wie Muſcheln, Pflanzen u. ſ. f. 
welche von den Leuten er⸗ 
handelt wurden, waren nicht 
vollſtändig unverſehrt. Wir 
erhielten von ihnen u. a. fon- 
derbare, große Palmenfrüchte 
von kegelförmiger Geſtalt, ; 
welche in dieſen Gegenden Tar 
Brotfrüchte genannt und von 
den Eingeborenen gegeſſen 
werden, obgleich ſie nichts 
weniger als verführeriſch und 
eßbar ausſehen. Eine dieſer 
Früchte wog zwölf, die andere 
mehr als elf Pfunde (etwa ſechs und fünf Kilogramm). 

Später kamen zwei Eingeborene an unſere Jacht; fie hatten 
nicht die geringſte Kleidung an; dagegen trugen zwei andere 
Männer, welche ich kurz darauf von. unſerem Schiffe aus erblickte, 
Hüte, und der eine von ihnen war mit einem Hemde europäiſchen 
Urſprunges bekleidet, der andere mit einer ganz kurzen Nachtjacke; 
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letzterer hatte fih auch mit einigen Reihen gelbgefärbter Glas- 
perlen geziert. 

Gegen Mittag lichteten wir den Anker und ſchlugen die Rich— 
tung nach Kap Dungeneß ein, wo wir auch glücklich, trotz nicht ge- 
ringer Schwierigkeiten im Fahrwaſſer, anlangten. Wir dankten unſere 
glückliche Fahrt zum Teil den freundlichen Mitteilungen, welche uns 
die Offiziere des vor Townsville angetroffenen Kriegsſchiffes über 
das Fahrwaſſer gemacht hatten. Unſer Erſcheinen rief allgemeine 
Verwunderung hervor; denn früher war noch nie ein Fahrzeug 
ohne Lotſen durch den ſüdlichen Eingang des Hinchinbrook-Kanals 
gekommen. 

Wirklich hatte denn auch der Lotſe, ein hübſcher alter Mann, 
geſtern und die letzte Nacht fortwährend auf uns gewartet. Da wir 
aber nicht in Sicht gekommen waren, hatte er ſich entfernt und war 
ſo um das Vergnügen, uns in den Hafen zu bringen, gekommen. 

Donnerstag, den 11. Auguſt. Als ich erwachte, waren 
bereits einige der Meinen auf die Jagd gegangen, und zu Mittag 
machte auch ich mit meinem Gatten mich auf, um einen kleinen Yus- 
flug den Herbertfluß aufwärts zu unternehmen. Mein Gatte hatte 
ein bequemes Bett für mich in einem Boote bereiten laſſen, ſo daß 
ich mich nicht anzuziehen brauchte, ſondern einfach aus einem Bette 
in das andere gehoben ward. Es war eine rechte Erholung für 
mich, wieder einmal nach langer Seefahrt an einem ſchönen Tage 
— das Thermometer zeigte 239 — an der friſchen Luft zu fein. 
Die Landſchaft, die ich ſah, erinnerte mich lebhaft an ſchottiſche 
Gegenden, die Fahrt auf dem Fluſſe aber an die auf dem Katſching 
in Borneo. 

Wir kamen an der kleinen Lotſen-Wohnung von Dungeneß und 
faſt unmittelbar darauf an dem gleichnamigen Weiler vorüber, welcher 
einigermaßen an ſeinen engliſchen Namensvetter erinnert; nur treten 
hier Mangroveſümpfe an die Stelle der heimiſchen Grasmarſchen. 
Das Dörfchen hat bloß ſechsundfünfzig Einwohner — Männer, 
Weiber und Kinder. Bei der Fahrt weiter ſtromauf erblickten wir 
noch mehrere kleine Niederlaſſungen, einige aus recht maleriſchen 
Holzbauten mit Zuckerrohr-Dächern beſtehend; andere Häuſer waren 
aus Eiſen errichtet, und in ſolchen muß es gewiß entſetzlich heiß 
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ſein. Auch ſchienen die Weißen welche wir bei dieſer Gelegenheit 
ſahen, alle unter dem Klima ſehr zu leiden; die Kanaken aber und 
die Chineſen befanden ſich beſſer. 

Es wird viel Zucker hier gebaut — im Jahre 1886 erntete man 
nicht weniger als ſechsundneunzigtauſend Doppelzentner, und der 
Anbau nimmt fortwährend zu. Übrigens 
werden bei dem Zuckerbaue am Herbert- 
fluſſe ſowohl weiße als auch farbige 
Arbeiter verwendet, erſtere in den Mühlen, 
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letztere zum Schneiden des Rohres. Engliſche Arbeiter erhalten min- 
deſtens fünfundzwanzig Schillinge (— ebenſoviel Mark) wöchentlich. 
Sie wohnen in ſehr einfachen Häuſern aus Eiſen oder Stroh und 
führen freilich ein hartes und an Entbehrungen reiches Leben. 
Leider werden viele Lebensmittel — z. B. Milch, Fleiſch und 
Früchte in Büchſen — aus Amerika eingeführt, und doch giebt es 
gutes Weideland im Überfluſſe auch in dieſen Gegenden, und die 
Fruchtbäume brechen faſt unter der Laſt ihrer Früchte. 
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Wir fahen hier einige Eingeborene, welche in ihrem Hußeren 
ſehr nett und reinlich und behäbig erſchienen, ganz anders als 
die, welche wir bis jetzt getroffen hatten. Auch erblickten wir 
einen toten Alligator, welcher auf einem Baumſtamme den 
Fluß hinunterſchwamm. Bei der Rückfahrt wurden von Zeit zu 
Zeit Haufen von Eingeborenen in dem dichten Pflanzenwuchſe 
des Flußufers ſichtbar. Wunderſchöne Vögel waren in großer 
Menge vorhanden; beſonders erfreute uns ein prächtiger blauer 
Königsfiſcher, welcher wie ein Juwel im Sonnenlichte dahinſchoß; 
kleine, rotſchnäbelige Vögel huſchten munter von Zweig zu Zweig, 
und zwiſchen den Waſſerpflanzen am Ufer hin ſchritt ein wohl vier 
Fuß (faſt einen Meter zwanzig Centimeter) hoher ſchwarzer Kranich 
mit weißen Flügelſpitzen und blauer und roter Haube. Die Fülle 
der Pflanzenwelt war ganz unbeſchreiblich; an einer Stelle war das 
Ufer mit Waſſerlilien bedeckt, deren ſüßer Duft die ganze Luft er- 
füllte; wieder wo anders hing ein unentwirrbarer Vorhang roſen— 
roter und violetter Trichterwinden von den Aſten hoher Bäume bis 
zum Waſſerſpiegel herunter. 

Wir hatten im Laufe des Tages mehrere tropiſche Regenſchauer, 
und wenn ich mich auch an dem Ausfluge ſehr ergötzte, ſo war ich 
doch froh, als ich wieder an Bord war und in meinem Bette lag. 

Freitag den 12. Auguſt. Zum Frühſtück beſuchte uns der 
Verwalter einer großen Zuckerpflanzung uud wollte die Herren unſerer 
Geſellſchaft durchaus zu einem eintägigen Jagdausfluge in die Nach 
barſchaft überreden; ſeine Schilderung von dem Reichtum der Gegend 
an jagdbaren Vögeln, an Känguruhs, Alligatoren und anderem Wilde 
war verlockend genug. Am vergangenen Tage hatten unſere Herren 
auch ſchon bei einer Ausfahrt ein weibliches Känguruh geſchoſſen, 
in deſſen Beutel ein junges Tier gefunden, aber nicht mitgebracht 
worden war; ich bedauere dies ſehr, da Beuteltiere, wenn ſo jung 
gefangen, leicht zähmbar ſind und ſehr anhänglich werden. Da aber 
die Zeit ſehr drängte, konnte die Einladung zur Jagd nicht an— 
genommen werden. 

Nach neun Uhr vormittags fuhren wir dann von Dungeneß 
ab, und zwar mit Dampf. Wir waren nämlich aus dem Bereiche 
des ſchönen Paſſats herausgekommen und befanden uns in der 
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windſtillen Gegend des Wendekreiſes des Steinbocks. Der Rockingham⸗ 
Kanal, durch welchen unſere Fahrt ging, erſchien mir als das 
Schönſte, was ich je geſehen hatte. Die hohen, ſchöngeformten Berge 
des Feſtlandes waren mit prächtigem Grün bedeckt. Ebenſo prangte 
die Hinchinbrook-Inſel vom Waſſerſpiegel bis zu den höchſten Spitzen 
im ſchönſten Pflanzenkleide. Wo das dichte Unterholz weggebrannt 
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worden war, erhoben ſich kleine Gruppen friſcher, hellgrüner Farn— 
kräuter, und hier und da waren die Laubmaſſen durch eine Fels- 
wand oder einen ſpitzengleich weißen Waſſerfall unterbrochen. Alle 
Buchten und anderen Einbiegungen der Küſte hatten ihre eigenen 
Reize. Gelegentlich trat auch ein hochragendes Vorgebirge ſchroff 
in die See hinaus. Das Meer ſchien zu ſchlummern und ſpiegelte 
in ſeiner unbewegten Oberfläche alle die ſtrahlenden Schönheiten des 
Landes wieder. 
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Gegen Mittag erreichten wir Cardwell, eine kleine Anſiedelung, 
deren Häuſer zwiſchen grünen Feldern und Baumgärten faſt ver- 
ſchwanden. Alle, außer mir und dem Arzte, gingen ans Land. 
Auch hier wurden wir herzlich willkommen geheißen. Mit Orchideen, 
Kokosnüſſen und anderen lieblichen Erzeugniſſen des ſchönen Landes 
beladen kehrten die Meinigen an Bord zurück. Unmittelbar darauf 
dampften wir nach Mourillyan weiter. Die Ausſicht auf die Inſeln 
und das Feſtland blieb wunderſchön; die allgemeinen Umriſſe der 
Hügel, der Purpurſchimmer der fernen Berge, die Bewaldung der 
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Höhen — alles das zauberte mir ſchottiſche Landſchaften vor mein 
entzücktes Auge. Welchen Genuß bietet doch das Reiſen in ſo ſchönen 
Umgebungen! Solche wunderbar prächtige Landſchaften ſind mir 
unvergeßlich, und ich wünſchte nur, daß ich alles, was mir vor 
Augen gekommen iſt, als ſchön ausgeführtes Bild auf die Leinwand 
werfen konnte. 

Ich kann alle die Schönheiten, welche ich beſchreibe, nur von 
meinem Bette aus ſehen. Letzteres iſt für mich in dem Deckhauſe 
eingerichtet worden, ſo daß ich bequem durch das Fenſter blickend 
meine Augen ergötzen und meine Nerven erfriſchen kann. Sehr oft 
laſſe ich mich auch, wenn die Hitze oder überhaupt das Wetter es 
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geſtattet, in meinem bequemen 
Lagerſtuhle auf Deck tragen und 
erfreue mich von dort aus der 
Fernſichten. Ich danke aber meinem 
Schöpfer, daß ich wenigſtens ſo 
die liebliche Küſte genießen kann; 
freilich möchte ich viel lieber thätigen 
Auteil an den Ausflügen der 
Meinigen nehmen, wenn ſie auf 
die Blumen- oder Muſcheljagd 
gehen oder auch nur ihren faſt 
alltäglichen Spaziergang an der 
ſandigen Küſte unternehmen, wäh— 
rend hohe Palmen und Farnkräuter 
ihnen freundlich zunicken. 

Die Entfernung nach Divu- 
rillyan betrug nur vierzig Meilen 
(vierundſechzig Kilometer), und 
der Eingang in den Hafen war 
außerordentlich ſchön, obſchon es 
bei unſerer Ankunft ſo dunkel war, 
daß man nicht viel erkennen konnte. 
Wir hatten kaum Anker geworfen, 
als auch ſchon ein Herr Levinge, 
der Leiter von drei großen Zucker— 
pflanzungen in der Nachbarſchaft, 
an Bord kam, um uns zu begrüßen 
und uns die Unterhaltungen, welche 
er für uns beabſichtigte, mitzuteilen. 
Leider gingen, wie ich bald merkte, 
ſeine Pläne über meine Kräfte. 

Sonnabend, den 13. Auguſt. 
Gegen elf Uhr vormittags landeten 
wir bei Mourillyan und fuhren 
mit der Dampfſtraßenbahn nach 
einer großen Zuckerpflanzung. Mein 
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langer Stuhl, in welchem ich gewöhnlich auf Deck liege, war in 
einen Zuckerwagen geſchafft worden, und ſo konnte ich an der Reiſe 
im vollſten Behagen teilnehmen. 

Ich bin durch Walddickichte aller Tropengegenden der Erde ge— 
reiſt, und doch entdeckte ich in der Landſchaft, welche wir an dieſem 
Tage durchfuhren, ganz eigenartige Schönheiten. Allerdings fehlte 
die Großartigkeit des braſiliſchen Urwaldes und das üppig⸗ſchöne 
Pflanzengewirr Borneos und der Straits-Settlements; aber die Ver— 
ſchiedenheit der Belaubung ſtand in ſcharfem Gegenſatze zu der ſo oft 
geſehenen Einförmigkeit andern auſtraliſchen Pflanzenwuchſes. Die 
Palmen und Farnkräuter waren ganz außerordentlich prächtig und 
hätten recht wohl als Muſterbäume in Palmenhäuſern prangen 
können. Namentlich die Kohlpalme — eine Art von Zamia alsophila 
— ſtand im Überfluſſe da. 

In den Lichtungen bemerkten wir Stämme, welche erſt in einer 
Höhe von dreißig Metern Aſte angeſetzt hatten; andere verſchwanden 
faſt völlig unter Maſſen von Schlingpflanzen, deren Blätter von 
jeder Art und Geſtalt — groß und breit, zart und fein, rund, ſpitzig 
und glänzend — und von jeder Abſtufung des Grüns reizvolle Ab— 
wechſelung in den vor unſeren Augen vorübergleitenden Bildern her— 
vorbrachten. 

Auf einer größeren Lichtung lag ein verlaſſenes Dorf; vor 
einigen Jahren hatten hier Chineſen Gemüſe zu bauen verſucht, wo— 
mit ſie Schiffe verſorgen wollten; ihr Unternehmen hatte aber nicht 
gelohnt, und ſo waren ſie wieder fortgezogen. 

In nicht zu langer Zeit erreichten wir die Zuckerpflanzung und 
erfuhren einiges über Anbau des Rohres. Es iſt ſehr koſtſpielig, 
eine Zuckerpflanzung anzulegen; denn der Betrag für völlige Ur— 
barmachung eines Ackers ( 40,5 Ar) beläuft fich auf dreißig Pfund 
Sterling (= M sechshundert Mark). Die nötigen Maſchinen — im 
vorliegenden Falle aus Schottland bezogen — hatten über ſechzig— 
tauſend Pfund (eine Million zweimalhunderttauſend Mark) gekoſtet. 
Mehr als neunhundert Acker (dreihundertvierundſechzig Hektar) waren 
angepflanzt worden, und alles in allem belief ſich das bereits ver— 
brauchte Kapital auf etwa zweimalhunderttauſend Pfund (vier 
Millionen Mark). Der Ertrag eines Ackers erreicht drei bis fünf 
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Tonnen (dreißig bis fünfzig Doppelcentner), und der Preis einer 
Tonne beträgt durchſchnittlich zwanzig Pfund (vierhundert Mark). 
Im letzten Jahre hatte man zweitauſend und fünfzig Tonnen (zwanzig⸗ 
tauſendfünfhundert Doppelcentner) geerntet. 


Beſonders hervorzuheben ſind die guten Erfolge, welche man in 
Mourillyan mit Arbeitern aus Java erzielt hat. Letzteren wurde 
das beſte Zeugnis ausgeſtellt; ſie ſind ſtämmig und ſehr gelehrig. 
Sie werden unter ſtrenger Aufſicht der holländiſchen Regierung aus 
Java geholt und verpflichten ſich auf drei Jahre. Jeder Arbeiter 
erhält, ehe er ſeine Heimat verläßt, einen Vorſchuß von zwei bis 
drei Pfund (vierzig bis ſechzig Mark); ſeine Überfahrt bis nach 
Queensland koſtet ſechs Pfund (hundertundzwanzig Mark), und ſein 
Lohn beträgt außer der freien Koſt und Wohnung dreißig Schillinge 
(ebenſoviel Mark) monatlich. Das Geheimnis des hier erzielten 
Erfolgs liegt darin, daß man auch Aufſeher aus Java hat. Die 
Lokomotivenführer, Heizer und Maſchiniſten in den Zuckermühlen 
ſind meiſt Javaneſen. 


Wenn der Saft des Zuckerrohrs ausgepreßt worden iſt, wird 
er in hochgelegene Bottiche gepumpt und dann durch verſchiedene 
Maßnahmen in drei Sorten von Zucker verwandelt — in weißen, 
halbweißen und hellbraunen. Die erſte Sorte wird durch Einwirkung 
von Schwefeldämpfen hergeſtellt, welche ſchönglitzernde Kryſtalle her— 
vorbringen. Man ſagt zwar, daß dieſe Art der Behandlung den 
Zucker nur bleicht, aber nicht vollkommen reinigt; aber die Güte 
dieſes Zuckers iſt trefflich, und er erzielt in England hohe Preiſe. 


Von der Zuckermühle aus wurde ich durch ein reinliches und 
nettes Arbeiterdorf in das ſchöne Landhaus getragen, welches Herr 
Naſh, der Beſitzer einer der Pflanzungen, und Herr Levinge be— 
wohnen. Hier wartete unſer ein reiches Gabelfrühſtück. Nirgends 
auf der Erde haben wir jo viel herzliche und fröhliche Gaſtfreund— 
ſchaft gefunden als bei auſtraliſchen Anſiedlern. Nachdem wir uns 
geſtärkt hatten, ruhte ich mich auf einem Stuhle in der Veranda 
aus, während die Meinigen einen weiteren Gang durch die Pflanzungen 
antraten. Nachmittags 3 Uhr kehrten wir nach Mourillyan zurück, und 
kurz darauf lichteten wir die Anker und verließen den reizenden Hafen 
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mit großem Bedauern, aber auch mit Freude über das, was wir ge- 
ſehen und genoſſen hatten. 

Wir waren bald außerhalb Mourillyan und über die maleriſche 
Mündung des Johnſtone-Fluſſes hinaus. Den Lichtbildern nach 
muß die Landſchaft an dem Fluſſe ſehr ſchön ſein. — Hohe Waſſer— 
fälle ergießen Ströme ſilberklaren Naſſes über dunkle und ſenkrecht 
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abfallende Baſaltfelſen. Einer 
der Fälle ſoll über dreihundert 
Fuß (hundert Meter) hoch ſein, 
andere ſind hundert bis zweihundertundfünfzig Fuß (dreißig bis 
fünfundſiebenzig Meter) hoch. 

Eine leichte Briſe aus Südoſten trug uns mit großer Schnellig— 
keit dahin, und bald befanden wir uns vor der Mündung des Mul— 
grave-Fluſſes; um Mitternacht hatten wir den engen Kanal zwiſchen 
den Frankland-Injeln und Kap Grafton durchfahren. 

Etwa drei Uhr morgens, Sonntag, den 14. Auguft, begeg: 
neten wir einem Dampfer, welcher mit der gewöhnlichen Verkehrtheit 
dieſer Schiffe nicht recht wußte, nach welcher Seite er ausweichen 
ſollte; erſt ganz nahe vor uns ſchwenkte er ab und lief quer vor 
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unferem Schiffe vorbei. Es ijt doch höchſt ſonderbar, daß Dampfer 
nachts Segelſchiffen immer nicht ausweichen wollen, und doch iſt es 
ihnen ſehr leicht, während das Segelſchiff verhältnismäßig hülflos 
iſt. Für den Offizier auf Wache iſt es ganz unmöglich zu erkennen, 
wieviel Knoten das herankommende Schiff läuft, und der Dampfer 
müßte eigentlich ſeine Richtung in demſelben Augenblicke ändern, 
in welchem er des Segelſchiffes anſichtig wird. Nun war unſere 
Fahrt freilich fer ſchnell, und es ift wahrſcheinlich, daß der Dampfer 
ſeine Entfernung von uns unterſchätzte. Je mehr Seereiſen ich aber 
mache, defto mehr wächſt meine Überzeugung, daß die inhaltsſchweren 
kurzen Bemerkungen „vermißt“ oder „mit der ganzen Mannſchaft 
unüberlegtes Steuern veranlaßt werden. 

Als ich früh erwachte, waren wir eben an Cairus-Hafen vor- 
beigefahren. Der Boden der Gegend hier iſt gut und für Zucker— 
anpflanzungen geeignet, und man baut eine Eiſenbahn, welche in 
kurzer Zeit das Innere vom nördlichen Queensland mit der Küſte 
verbinden wird. 

Dem Gottesdienſte konnte ich nur von meinem Bette aus bei— 
wohnen, verſtand aber dennoch jedes Wort ſo deutlich, als wäre ich im 
Salon geweſen. Der Tag war einer der ſchönſten, deren ich mich ent- 
ſinnen kann, und ich ward ſchon früh morgens auf Deck getragen, um 
mich an der wunderſchönen Ausſicht auf die Küſte zu laben. Kurz 
nach Mittag fuhren wir an Port Douglas vorüber, und nachmittags 
befanden wir uns vor dem Leuchtturm auf den Niedrigen Inſeln; 
dann erblickten wir Kap Kimberly und die Mündung des Daintree— 
Fluſſes. Kurz darauf fuhren wir an Kap Tribulation vorüber, wo 
einſt Kapitän Cook ſein Fahrzeug auf den Strand laufen ließ, um 
den Schaden zu unterſuchen, welchen es auf einem Korallenriffe 
erlitten hatte. Man bemüht ſich jetzt, die Kanonen des Fahr— 
zeuges wieder zu erlangen; aber ſie ſtecken tief in den um ſie herum 
gewachſenen Korallen, und ſo dürfte die Aufgabe nur ſchwer zu löſen 
ſein. Taucher haben die Geſchütze freilich ganz deutlich geſehen; 
aber wenn man verſuchen würde ſie- mit Dynamit in ihren Lagern 
zu lockern, ſo dürften die Kanonen das Schickſal der Korallen teilen, 
d. h. ebenfalls in tauſend Granatſplitter zerfliegen. 
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Es iſt ſehr feſſelnd, Kapitän Cooks Reiſen auf dem Schauplatze 
mancher ſeiner wichtigſten Entdeckungen zu leſen und ſich daran zu 
erinnern, daß viele der Berge, Buchten, Gebirge und Einfahrten von 
ihm nach einem mehr oder weniger bedeutſamen Vorfalle benannt 
worden ſind. 

Kap Tribulation liegt gerade unter dem Peter Botte, einem 
großen, eigentümlich geſtalteten Berge. Die ganze Stifte gleicht ſehr 
derjenigen Cubas, namentlich in der Geſtalt der Höhenzüge und in 
den Einbuchtungen der Küſte. Der Sonnenuntergang war herrlich 
und gab den Bergen das Ausſehen von Feuergipfeln, welche in rote, 
gelbe und graue Färbungen, wie man ſie bei dem Veſuv, dem Atna 
oder auf Stromboli ſieht, getaucht waren. 

Nachmittags bemerkten wir eine bräunliche auf der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmende Maffe, welche faſt von einem feuerſpeienden 
Berge ausgeworfen zu ſein ſchien. Wir ließen etwas davon auf— 
fiſchen, und bei näherer Unterſuchung zeigte es ſich, daß wir kleine 
Schwämme vor uns hatten, welche in beträchlicher Tiefe als größere 
Stücke vorkommen, an der Oberfläche aber zu einer Art Pulver 
zerfallen, ſich dann wieder vereinigen und das Waſſer auf weite 
Strecken hin mit einer Haut überziehen. 


Cooktown. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Hordoftküfte. z 


(Fortſetzung.) 


Montag, den 15. Auguſt. Die letzte Nacht war für meinen 
Gatten eine ſehr unruhige; er war bald oben, bald unten und legte ſich 
erſt kurz vor ſechs Uhr früh zur Ruhe nieder, nachdem er die Lotſen 
flagge gehißt und befohlen hatte, daß die Jacht bis zur Ankunft des 
Lotſen umherkreuzen ſollte. Erſt nach acht Uhr lagen wir ſicher im 
Hafen von Cooktown faſt unmittelbar neben dem uns ſchon längſt 
bekannten „Harrier“. Urſprünglich eine Jacht wie die unſrige, gehört 
er jetzt zur Kriegsflotte und verrichtet Kreuzerdienſte bald hier, bald 
da, bald überall. Das Schiffchen hat fünfunddreißig Mann Be- 
ſatzung, auch Kanonen und andere Mordwerkzeuge genug an Bord, 
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ſcheint auch in ſeiner jetzigen Verwendung ganz am Platze zu ſein. 
Cooktown ſieht von der See her ganz hübſch aus und liegt recht 
maleriſch an Hügeln hinauf, unter denen der Cookberg der höchſte 
iſt. Den Hafen bildet die Mündung des Endeavour-Fluſſes. Die 
Bevölkerung beträgt jetzt etwa zweitauſendfünfhundert Kopfe, dürfte 
aber in kurzer Zeit ſteigen; denn auch hier find Gold- und Bum- 
funde gemacht worden. Binnen kurzem wird die Stadt durch eine 
Eiſenbahn mit den Goldgruben verbunden ſein; bereits werden zwei— 
unddreißig Meilen (einundfünfzig Kilometer) des Schienenweges be— 
fahren. 

Dienstag, den 16. August. Ich fühlte mich früh recht er 
friſcht, founte aber nur wenige von den vielen Beſuchern empfangen. 
Nachmittags unternahm ich eine kleine Spazierfahrt durch die recht 
hübſche Umgegend von Cooktown. Mein unſchätzbares Eucalyptus— 
Ol ſchützte mich vor den Stichen der Sandflöhe und Moskitos. 
Mein Kutſcher zeichnete ſich durch die große Sorgfalt aus, mit 
welcher er ſich bemühte, mir jeden nur irgendwie unnötigen Stoß 
zu erſparen. Der gute Mann war mit einundzwanzig Jahren nach 
Auſtralien gekommen und hatte ſich ſofort nach den Goldfeldern 
von Neu-Süd⸗Wales begeben. Er hatte in drei Tagen für elfhundert 
Pfund Sterling (zweiundzwanzigtauſend Mark) Gold gefunden, es aber 
zwei Tage hinterher verloren, weil er ſich in ein Bergwerksunter— 
nehmen eingelaſſen hatte, welches vierundzwanzig Stunden darauf 
entzweiging. Dann wurde er Kutſcher in Sydney, begab ſich darauf 
auf die Goldfelder am Johnſtone-Fluſſe, und es ging ihm hier recht 
gut, bis er am Fieber achtzehn Monate lang krank war und alle 
ſeine Erſparniſſe aufzehren mußte. Jetzt iſt er Kutſcher im größten 
hieſigen Gaſthofe und beabſichtigt, ſobald er ſich wieder etwas ge— 
ſpart hat, von neuem Goldgräber zu werden. 

In der Nähe des Städtchens liegt die arme Frau Watſon mit 
ihrem Kinde und ihrem treuen Chineſen Ah Sam begraben. Sie 
ſtammte aus Rockhampton. Ihr Gatte beſaß ein paar kleine Schoner, 
mit welchen er Seegurkenfiſcherei betrieb; ſeine Hauptniederlaſſung 
hatte er auf der Lizard-Inſel. 1881 überredete die Frau ihren Gatten, 
mit einem Schiffe eine großere Fahrt zu unternehmen und ſie nebſt 
ihrem zweijährigem Kinde und zwei Chineſen einſtweilen zurückzulaſſen. 
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Herr Watſon ließ ſich nur widerwillig von ſeiner Gattin über 
reden, welche ihm verſicherte, daß ſie mit den Feuerwaffen, welche 
ſie gar wohl zu handhaben verſtand, in keine Gefahr kommen würde. 
Aber bald nach der Abreiſe ihres Gemahles kamen Eingeborene in 
großer Anzahl vom Feſtlande, töteten einen der Chineſen und ver— 
wundeten den andern. Als es dunkel wurde, ſchaffte die brave Frau 
eiligſt einige Lebensmittel in einen der viereckigen eiſernen Bottiche, 
in denen die Seegurken gekocht wurden, und ſchiffte ſich mit ihrem 
Kinde und dem verwundeten Diener in dieſem gebrechlichen Fahr— 
zeuge ein. Als Segel diente ein Shawl, und zum Lenken war nur 
ein einziges Ruder da. Der Paſſatwind trieb den Bottich dreißig 
Meilen (achtundvierzig Kilometer) weit nach einer Bujel der Hawick— 
Gruppe. Die ſchwarzen Bewohuer dieſes Eilandes ſahen aber fo 
drohend aus, daß die Frau nicht zu landen wagte, ſondern ein 
wenig weiter nach einer benachbarten Inſel fuhr, wo die Flut den 
Bottich ſo hoch auf das Ufer warf, daß ſie ihn gar nicht wieder 
flott machen konnte. Dies war um ſo ſchrecklicher, als nur einige 
Meilen weiterhin ein Leuchtſchiff lag, welches ſie hätte erreichen 
können. Auf der Inſel, wo ſie gelandet war, befanden ſich keine 
Schwarzen. Nun hatte Frau Watſon freilich hinreichende Eßvorräte, 
aber kein Waſſer, und ſo mußten die drei Menſchen kurz vor An— 
bruch der Regenzeit verdurſten. 

Drei Wochen ſpäter wurden ihre Leichname gefunden. Herr 
Watſon war nämlich mittlerweile auf ſeiner Rückkehr zu dem Leucht— 
ſchiffe gekommen und hatte einen kleinen Kahn, welcher einige Tage 
vorher dorthin getrieben war, als einen der ſeinigen erkannt. Sofort 
machte er ſich auf die Suche nach ſeiner Familie und erreichte bald 
das kleine Eiland, wo er den Leichnam ſeiner Frau fand; ſie um— 
ſchlang noch mit einem Arme ihr Kind, während ihre andere Hand 
einen geladenen Revolver hielt. Ihr Tagebuch lag nahe dabei und 
erzählte die traurige Geſchichte faſt bis zum letzten Augenblicke. 
Der tote Chineſe lag nahe beim Bottiche. Man ſchaffte die Leich 
name nach Cooktown und begrub fie hier; das Tagebuch aber und 
der Bottich werden im Muſeum zu Brisbane aufbewahrt. 

Donnerstag, den 18. Anguſt. Wir fuhren an dieſem Tage 
nahe der Reſtoration-Inſel (d. i. Wiederherſtellungs-Jnſel) vorbei, 
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welche gerade der ſchmalen Offnung in dem Wallriffe gegenüber- 
liegt, durch welche Bligh 1780 in einem offenen Boote nach der 
Meuterei auf der „Bounty“ feinen Weg fand. Bligh gab der Inſel 
den Namen, um ſeine Rettung aus den Händen der Meuterer zu 
verewigen. Etwas weiter nördlich kamen wir zum Providential-Kanal, 
durch welchen 1770 Kapitän Cook mit größter Schwierigkeit in die 
See zwiſchen dem Wallriffe und 
dem Feſtlande einfuhr. Er kam 
nämlich außen am Wallriffe an, 
arg von der Flut umhergeworfen, 
und unfähig, der Strömung 
Widerſtand zu leiſten; auch konnte 
er nicht eine einzige Einfahrt für 
ſein Fahrzeug entdecken. Schon 
hatte man alle Hoffnung auf— 
gegeben: da erſpähete Cook vom 
Maſtkorbe aus eine Stellezwiſchen 
zwei Felſen, wo tiefes Waſſer zu 
ſein ſchien, und wirklich gelang 
es ihm, ſein Schiff unbeſchädigt 
daſelbſt durchzuſteuern. 

Von der Reſtoration-Inſel 
bis zum Kap Weymouth hatten 
- wir ſehr aufgeregte See; erft in 

Verlaſſene Mühle in Queensland. der Weymuth Bucht fanden wir 

ruhigeres Waſſer. Am Fair-Kap 

vorbei erreichten wir die Piper-Inſel, wo wir abends vor Anker 
gingen. 

Freitag, den 19. Auguſt. Wir landeten auf der Piper-Inſel. 
Dieſe iſt zwar faſt pflanzenlos, aber trotzdem lebt ein Weißer hier, 
welcher mit etwa dreißig Eingeborenen und fünf ſchönen Booten 
Seegurken ſammelt. Bekanntlich werden dieſe in China ſehr gut 
bezahlt. Eine Bank in Cooktown hatte die zum Betriebe dieſer 
Fiſcherei nötigen Gelder vorgeſchoſſen. 

Man zeigte uns die aufgehäuften Fäſſer voll von getrockneten 
Scegurken, welche einen Wert von vielen hundert Pfund Sterling 
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darſtellten. Von der beſten Sorte dieſer ſeltſamen Lebeweſen koſtet eine 
Tonne (zehn Doppelzentner) hundertundzwanzig Pfund (zweitauſend 
vierhundert Mark), von der zweiten hundert, von der dritten neun- 
zig, von der letzten achtzig bis herunter zu dreißig Pfund (bez. zwei- 
tauſend, achtzehnhundert, ſechzehnhundert bis ſechshundert Mark). 
Übrigens ſchmeckt die Holothurienſuppe ganz ausgezeichnet und iſt 
ſehr nahrhaft, wie die Schneckenſuppe im ſüdlichen Frankreich; in 
Cooktown werden die Seegurken auch von Europäern gern verzehrt. 

Lee, der Leiter der ganzen Fiſcherei hier, hatte ein Obdach aus 
geflicktem Segeltuche und roſtigen Eiſenteilen; er beſaß offenbar 
die Gabe, ſeine Fiſcher zu befehligen und das Geſchäft zu leiten, und 
war nicht ohne Bildung. So zeigte er uns Admiralitätskarten von 
der Küſte und dem Wallriffe, welche zahlreiche Nachträge und Be— 
richtigungen hinſichtlich der Lage der Riffe von ſeiner eigenen Hand 
aufwieſen. Hoffentlich werden dieſe ſehr geſchickt und verſtändlich 
eingetragenen Beobachtungen des einfachen Mannes auch in unſere 
Admiralitätskarten aufgenommen und zwar mit der dem Verbeſſerer 
gebührenden Anerkennung. Wirklich verdient derſelbe hohes Lob für 
ſeine ſorgfältigen und mühevollen Unterſuchungen, welche er bei dem 
Umherkreuzen mit feinen Schonern angeſtellt hat; mancher Shiff- 
bruch kann durch Veröffentlichung ſeiner bis jetzt unbelohnten Ar— 
beiten verhütet, manches Leben dadurch gerettet werden. 

Mein Gatte wollte dem Lee durchaus zwei wunderſchöne Schild— 
kröten-Schalen abkaufen, Lee aber die Seltenheiten ihm um keinen 
Preis überlaſſen; er ſagte, jemand habe ihm in Cooktown einen 
großen Dienſt erwieſen, und er habe dieſem dafür die Schalen 
verſprochen. Wir entgegneten, er konne doch andere von derſelben 
Art ſuchen und uns die jetzt in ſeinem Beſitze befindlichen abtreten; 
Lee aber blieb feſt. 

Gerade als wir uns von dem Seegurkenfiſcher verabſchiedeten, 
ſchien es ihm plötzlich zu dämmern, daß er mit Lord Braſſey zu 
thun habe. Als wir ſeine Frage darnach bejahten, ſchüttelte er uns 
warm die Hände und war entzückt, mich und meine Kinder kennen 
zu lernen. 

Die Eingeborenen, welche unter Lee arbeiteten, waren ſehr ſtatt— 
liche Leute, in der That die ſtattlichſten, welche wir bis jetzt geſehen 
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hatten. Lee jedoch ſagte, ſie 
wären ſehr verräteriſch, jo daß 
er ſtets auf ſeiner Hut ſein 
müſſe; wenn fie nicht wüßten, 
daß er wohl bewaffnet wäre, 
oder wenn ſie ſonſt eine Hoff— 
nung auf Sieg hätten, würden 
ſie augenblicklich über ihn 
herfallen. 

Sonnabend, den 20. 
Auguſt. Wir wären an 
dieſem Morgen beinahe auf 
ein Riff aufgelaufen. Der 
Wind blies friſch, die Strö— 
mung war ſtark und das 
Fahrwaſſer äußerſt ſchwierig. 
Mein Gatte war gerade mit 
Beobachtungen beſchäftigt und 
achtete einige Augenblicke in 
geringerem Grade als gewöhn— 
lich auf die Schnelligkeit, mit 
welcher wir fuhren. Dabei hätte 
ſich beinahe der Unfall ereignet. 

Als wir uns dem Cine 
gange in die Albany-Straße 
näherten, wurde unſere Auf— 
merkſamkeit durch einige ſon— 
derbare Vorſprünge auf einem 
Hügel des Feſtlandes an— 
gezogen, welche ſich wie rote 
Sandſteinſäulen ausnahmen. 
Mit Ferngläſern entdeckten 
wir, daß diefe Gebilde außer⸗ 
ordentlich ſpitzige Ameiſen⸗ 
haufen waren. In Port Albany 
gingen wir vor Anker. 
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Sonntag, den 21. Auguſt. Wir verbrachten faſt den ganzen 
Tag am Lande; ich mußte wie gewöhnlich ſtill liegen, während die 
Meinigen weitere Spaziergänge unternahmen. Dabei ſtießen ſie u. a. 
auf zwei Schlangen, welche zu töten jedoch nicht gelang. Wie wir 
hinterher erfuhren, waren es äußerſt gefährliche Giftſchlangen ge— 
weſen, welche, wenn angegriffen oder verwundet, ſich tapfer zur 
Wehre ſetzen. Auch ein Lager von Eingeborenen ward angetroffen, 
ebenſo eine ganze Menge von ſehr 
großen Ameiſenhaufen, zehn Fuß 
(drei Meter) hoch und vierund— 
zwanzig Fuß (über ſieben Meter) 
im Umfange. 


Auf dem Feſtlande befand ſich 
eine große Viehzüchterei, beſtimmt, 
für die benachbarten Gegenden das 
friſche Fleiſch zu liefern, welches 
man hier ſehr nötig bedarf. Vor 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren 
trieb der Beſitzer der Niederlaſſung 
etwa ſiebenhundert Rinder von 
Rockhampton hierher. Es währte 
beinahe zwei Jahre, ehe er hier 
ankam, und es fehlte unterwegs nicht 
an Gefechten mit den Schwarzen. 
Mein Gatte beſuchte mit unſerem 
älteſten Sohne dieſe Viehzüchterei. 


Montag, D 22 Auguſt. Trommel der Eingeborenen. 
Ich erhielt von dem Beſitzer der 
Niederlaſſung einige ſchöne Perlmuſcheln, auf denen ſonderbare 
Korallen gewachſen waren, und auch eine Hammerkopf-Auſter. 


Auch hier war ich für die Krankenpflege thätig, indem ich, wie 
an vielen anderen Orten, Schriften verteilte, welche ſich auf das 
gute Werk bezogen. Infolgedeſſen beſuchte uns der Verwalter 
der Züchterei, Herr Schramud, und erzählte mir, daß er oft genug 
ärztliche Hilfe leiſten müſſe. Einſt hatte er ſich ſelbſt helfen müſſen. 
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Sein Pferd hatte ihn nämlich abgeworfen, er war auf einem Baum⸗ 
ſtumpf gefallen und hatte ein Bein gebrochen. Dann war das Tier 
fortgelaufen. Herr Schramud kroch nun zum nächſten Baume, ſchälte 
mit ſeinem Meſſer einige Rindenſtücke ab, polſterte ſie mit ſeinen 
Kleidern nach Möglichkeit aus 
und band fie dann mit- Bind- 
faden, welchen er bei ſich trug, 
feſt um ſein Bein; ſo hatte er 
das gebrochene Glied den Um— 
ſtänden nach ganz gut geſchient. 
Nunmehr war er auf Händen 
und Knieen nach der ſieben 
Meilen (über elf Kilometer) ent- 
fernten Niederlaſſung gekrochen, 
ohne einen Tropfen Waſſer oder 
einen Biſſen Nahrung zu ſich 
nehmen zu konnen. Die Leute 
in der Züchterei hatten, als das Pferd reiterlos ankam, ſofort einen 
Unfall vermutet und waren der Spur des Tieres bei dem Scheine 
einer Laterne nachgegangen. Aber erſt nach einigen Stunden hatten 
ſie den Verunglückten auf⸗ 
gefunden. 

Gegen elf Uhr waren 
die Anker gelichtet, und wir 
dampften durch die Albany⸗ 
ſtraße auf Kap York los, 
um nach der Donnerstag- 
Inſel zu gelangen, welche 
wir auch glücklich nach einem 
harten Kampfe mit der Flut erreichten. Wir ankerten im Normanby⸗ 
Sunde, gerade vor Port Kennedy. So heißt der Hauptort der Inſel 
nach einem ehemaligen Gouverneur von Queensland. 

Die Donnerstag-Inſel gehört einer ausgedehnten und ver— 
worrenen Inſelgruppe an. In der auf ihr befindlichen Niederlaſſung 
iſt als Baumaterial hauptſächlich Eiſen verwendet; die Verandas 
jedoch ruhen auf Holzſtämmen und ſind hübſch bemalt; ſo haben 


Koralle auf einer Perlmuſchel. 


Hammerkopf⸗Auſter. 
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die kleinen Häuſer ein zugleich gefälliges und auch behagliches Aus- 
ſehen. Das Regierungsgebäude iſt ein Landhaus, größer als die 
übrigen, auf der Spitze eines kleinen Hügels; ein paar kleinere 
Häuſer umgeben jenes. Dann kommt eine Reihe von Lagerhäuſern 
an der Küſte entlang, und hinter dieſen ſtehen noch einige Wohn— 
häuſer. Vor den Lagern läuft ein weicher Sandweg hin; Straßen, 


Claremont⸗-Leuchtſchiff. 


Fuhrwerke und Zugtiere mangeln. Verbindung mit der Außenwelt 
giebt es auch nur durch gelegentliche Beſuche von Fahrzeugen. 
Mundvorrat iſt außer Büchſenfleiſch und Früchten nicht zu haben; 
an Waſſer mangelt es ſehr. Gemüſe ticfern einige Chineſen, welche 
auf umliegenden Eilanden Gärten haben. Als Dienſtboten ſind nur 
Farbige zu haben; die Hausfrauen müſſen ſonſt alles ſelbſt verrichten; 
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jhon Kinder von elf und zwölf Jahren werden durch den Zwang 
der Verhältniſſe oft zu trefflichen Köchinnen und Dienſtmädchen aus- 
gebildet. 

Die Anzahl der Weißen auf der Inſel iſt ſehr gering — ſie 
beſteht aus Herrn Milman, dem Vertreter der Regierung, Herrn 
Symes, dem Steuereinnehmer, vier andern Herren und zwei Damen. 
Drei andere Weiße leben auf Inſeln in der Nähe. 

Herr Milman hätte uns gern in ſeinem kleinen Dampfer 
„Albatros“ einen Ausflug nach den Inſeln Murray und Darnley 
unternehmen laſſen; aber der Albatros war gerade auf der Suche 
nach einigen von Neu-Kaledonien entſprungenen Sträflingen. 

Wenige Tage vor unſerer Ankunft nämlich war hier ein Boot 
gelandet mit vier Inſaſſen, welche ſich für ſchiffbrüchige Matroſen 
ausgegeben hatten. Alle wurden einzeln verhört, und ihre Aus— 
ſagen ſtimmten ſo wenig überein, daß ſich Verdacht erhob. Drei 
waren Italiener, einer offenbar Franzoſe, obgleich er nicht ein Wort 
Franzöſiſch zu verſtehen vorgab. Unzweifelhaft waren es Flücht— 
linge von Neu-Kaledonien. Zwei geſtanden, daß noch ein anderer 
Mann mit ihnen gekommen, bei der Landung aber verſchwunden ſei. 
Die beiden andern jedoch leugneten beſtändig, daß ſie jemals mehr 
als vier geweſen ſeien. 

Außer dieſen laufen noch fünf Leute umher, welche in Somerſat 
auf dem Feſtlande von eben den Viehzüchtern, welche wir bejucht 
hatten, gaſtlich empfangen und bewirtet wurden, bevor man erkannte, 
wer ſie waren. Drei andere aber wurden durch Hunger gezwungen, 
ſich auf das Claremont-Leuchtſchiff zu begeben. Dieſe wurden bei 
erſter Gelegenheit nach Brisbane ins Gefängnis gebracht. 

Der Albatros mußte nun alle die Riffe und Eilande nach den 
fünf vermißten Männern abſuchen. Hoffentlich werden die gewiß 
ſchweren Verbrecher bald gefunden. Es iſt kaum zu begreifen, wie 
ſo viele der Strafe entfliehen können, und wie ſie es fertig bringen, 
von Neu-Kaledonien hierher zu gelangen, da doch Rockhampton 
oder Cooktown mehr als zweitauſendfünfhundert Meilen (etwa vier- 
tauſend Kilometer) von der franzöſiſchen Strafkolonie entfernt ſind. 
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Neunzehntes Kapitel. 
In der Torres⸗Straße. 


Dienstag, den 23. Auguſt. Mein Befinden während der 
Nacht war beſſer, und ich fühlte mich beim Erwachen ſehr erfriſcht. 
Die meiſten der Meinigen begaben ſich frühzeitig an die Küſte, um 
ſich in dem kleinen Orte umzuſehen; nachmittags aber fuhren wir 
hinüber nach der Perlmuſchel-Fiſcherei auf der Prinz von Wales— 
Inſel. Herr Hall, der Leiter dieſer Niederlaſſung, wohnt in einem 
hübſchen Hauſe und ſcheint ſich in ſeinem Berufe ganz wohl und 
glücklich zu fühlen; er wird mit ſeinen ſämtlichen farbigen Arbeitern 
von Manila, China, den Südſee-Inſeln und noch anderen Gegenden 
gut fertig. 

Gegenwärtig waren die Leute gerade eifrig damit beſchäftigt, die 
Perlmuſchelſchalen aus den Booten ans Land zu ſchaffen, zu reinigen 


und anderweitig zum Verkaufe vorzubereiten. Wir kamen dazu, als 
Braſſey, Letzte Fahrt. 17 
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dieſe Arbeiten vorgenommen wurden. Zuerſt wird das Gewicht der 
Schalen durch Beſchneiden und Abkratzen vermindert; dann reinigt 
man die Schalen mit Kokosfaſerbürſten, welche alle Unſauberkeiten 
entfernen und der Ware einen ſchönen Glanz verleihen, ohne die 
Oberfläche zu ritzen oder ſonſt zu beſchädigen, und packt ſie in Kiſten. 
Jede Kiſte faßt etwa einen Doppelcentner Schalen und hat einen 
Wert von zweiundzwanzig Pfund (vierhundertvierzig Mark). Die 
Zahl der Muſcheln, welche in jeder Kiſte Platz finden, wechſelt je 
nach der Größe der Schalen zwiſchen ſechzig und fünfundſechzig. 
Auf einem Tiſche in der Mitte des Schuppens, wo die Muſcheln 
zubereitet wurden, wurden auch die Kiſten gefüllt und zugenagelt, 
und nun waren ſie zur Verſendung fertig. Zur Zeit unſerer An 
weſenheit ſtanden Perlmuſcheln gerade höher im Preiſe, weil die 
Fiſchereien an der Nordweſtküſte von Weſtauſtralien durch ein Un 
glück in ihrem Betriebe ſehr beſchränkt worden waren. 

Aus dem Reinigungs- und Verpackungsſchuppen begaben wir 
uns in einen anderen, wo die Tauch-Einrichtung aufbewahrt wurde. 
Dieſe ſtammt aus England und gleicht vollſtändig denjenigen, welche 
allüberall in Gebrauch ſind. Der Anzug des Tauchers ſchließt an 
den Knöcheln, Handgelenken und am Halſe eng an, iſt aber in der 
Mitte des Körpers ſehr weit, damit möglichſt viel Luft daſelbſt auf- 
geſpeichert werden kann. Außer dem ſchweren Anzuge tragen die 
Taucher noch einen Gürtel mit einem großen Meſſer, womit ſie 
ſich frei ſchneiden können, wenn etwa die nach dem Boote führenden 
Seile an irgend einem Hinderniſſe hängen bleiben, und einen Haken, 
an welchem ihr Luftſchlauch befeſtigt iſt. Dazu kommen noch die 
rieſigen Stiefeln mit den Bleigewichten und die beiden Bleiplatten, 
welche über den Schultern hängen, eine auf der Bruſt, die andere 
auf dem Rücken. 

Bekanntlich können die Taucher in ihrem Anzuge mit der Stro— 
mung auf dem Boden des Meeres leicht gehen; dagegen iſt es für 
ſie ſehr gefährlich, in entgegengeſetzter Richtung ſich zu bewegen, 

„weil ſich dann leicht ihr Luftſchlauch an irgend einem Gewächſe 
des Meeres verwickelt, und wenn die Beſatzung des Taucherbootes 
nicht ſehr raſch und geſchickt iſt, ſo ſind die Taucher in dieſem Falle 
rettungslos verloren. 
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Zum Abendeſſen beehrte uns Herr Milman mit ſeinem Beſuche. 
Wir erhielten von ihm viele wertvolle und unterhaltende Mitteilungen 
über die Inſeln hier. Einer ſeiner Beamten hatte die früher er— 
wähnten Opal-Lager entdeckt (f. S. 227); er hatte 1869 einen ſchönen 
Opal gefunden, ihn aber mehrere Jahre unbeachtet auf dem Kaminſims 
ſtehen laſſen. Als dann das große Minenfieber ausbrach, wurde 
er auf den Stein aufmerkſam und ließ ihn durch einen Sachver— 
ſtändigen unterſuchen; dieſer ſtellte den Wert des Fundes feſt. Es 
iſt alſo mit den Opalen in Auſtralien ganz ähnlich ergangen wie 
mit den Diamanten in Südafrika. 

Mittwoch, den 24. Auguſt. Wir begaben uns nach der 
Goode-Snjel, von deren Leuchtturme aus man eine ſehr ſchöne 
Ausſicht auf die ausgedehnte Inſelwelt genießt. Ich kehrte jedoch 
bald an Bord der Jacht zurück, und während ich, um etwas zu 
ruhen, auf dem Sofa lag, hörte ich plötzlich einen geſchäftigen Lärm 
auf Deck und erfuhr auf meine Erkundigung, daß mein Lieblings— 
hund ins Meer geſprungen ſei, um vom Lande aus nach dem Schiffe 
zu ſchwimmen. Ich empfand große Angſt um ihn, da die See 
voll von Haifiſchen war. Indes wurde mir der Schmerz, das treue 
Tier zu verlieren, erſpart. Nach einer ängſtlichen Viertelſtunde 
fing man ihn wohlbehalten mit einem Boote auf. Es war mir 
dies um ſo lieber, als der Hund ein wahrer Freund für mich ge— 
worden iſt. Denn ich mußte meines Befindens wegen in der letzten 
Zeit oft notwendigerweiſe an Bord bleiben, während die Meinen 
ſich an der Küſte aufhielten, und der Hund hatte mir dann immer 
treue Geſellſchaft geleiſtet; ohne mich auch nur einen Augenblick zu 
verlaſſen, lag er mit rührender Anhänglichkeit vor meinem Stuhle 
oder Bette. Mein Gatte hatte ihn heute Morgen mit ſich genommen, 
um ihm einen Spazierweg zu verſchaffen; aber plötzlich war der 
Hund in gerader Linie an den Strand zurückgekehrt und ins Waſſer 
geſprungen, um nach der Jacht zu ſchwimmen. Man hätte gar nicht 
glauben ſollen, daß er im ſtande ſei, auf eine ſo große Entfernung 
das richtige Fahrzeug herauszufinden. 

Nachdem alle die Meinen auf die Jacht zurückgekehrt waren, 
ſteuerten wir nach der Donnerstag-Inſel zurück und erreichten nach vier 
Uhr unſeren Ankerplatz, wenn auch mit erheblichen Schwierigkeiten; 

17* 
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Geräte von der 
Murray⸗Inſel. 


die Flutſtrömung war nämlich ſo 
ſtark und der Wind ſo widrig, daß 
die Maſchine manchmal nicht dagegen 
anzukämpfen vermochte, ſondern das 
Schiff mehrere Minuten lang ſtill 
ſtand. 

Donnerstag, den 25. Auguſt. 
Trotz ſehr widrigen Windes fuhren 
wir, wie beſchloſſen, vormittags nach 
der Darnley-Inſel ab. Herr Milman 
begleitete uns, ebenſo Frau Hunt, 
die Gattin eines Miſſionärs, welche 
mit uns zu ihrem auf der Murray⸗ 
Inſel thätigen Gemahl reiſen wollte. 
Kurz nach Sonnenuntergang gingen 
wir glücklich bei den Nork-Inſeln in 
erträglich geſchütztem Waſſer vor 
Anker. 

Auf den York-Inſeln leben nur 
zwei Weiße; der eine ift ein Eng- 
länder, der andere wird „Nanfee 
Ned“ genannt. Letzterer iſt ſtolz auf 
den Beſitz eines Fernrohres, welches 
ſeiner Behauptung nach entweder 
Kapitän Cook oder der Admiral La 
Peérouſe gebraucht hat; wirklich trägt 
das Inſtrument untrügliche Spuren 
hohen Alters, doch iſt nicht erwieſen, 
daß es einſt einem dieſer berühmten 
Männer gehört. Die beiden Weißen 
unterhalten hier eine ſehr einträgliche 
Seegurkenfiſcherei und verdienen 
damit mehr als tauſend Pfund 
(zwanzigtauſend Mark) jährlich. 

Freitag, den 26. Auguſt. 
Das Wetter war früh ſo ſchlecht, 
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daß mein Gatte, als wir unſeren geſchützten Ankerplatz verlaſſen 
hatten, mir vorſchlug, doch lieber zurückzufahren; dem ſtand nur 
entgegen, daß wir Frau Hunt an Bord genommen und ihr ver— 
ſprochen hatten, fie zu ihrem Gemahl auf die Murray -Inſel zu 
bringen. So entſchloſſen wir uns denn, nach der Darnley-Inſel zu 
fahren, an welcher wir auf unſerem Wege nach der Murray -Inſel 
notwendigerweiſe vorüberkommen mußten. Noch vormittags erreichten 
wir erſtere Inſel, welche mit ihren großen Wäldern von Kokos— 
palmen recht lieblich ausſah. Zwiſchen elf und zwölf Uhr gingen 
wir alle ans Land, herzlich froh, wieder feſten Grund unter den 


Küſte der Darnley⸗Inſel. 


Füßen zu haben, nachdem wir vierundzwanzig Stunden lang ſo heftig 
herumgeworfen worden waren. Unſere Miſſionärin fand hier zu 
ihrer großen Freude den Schoner ihres Gemahls vor Anker liegen. 

Groß waren die Schwierigkeiten bei der Landung, und ich 
fürchtete, daß unſer Boot bei ſeinem fortwährenden Anſtoßen an 
die Korallenriffe der Küſte leck werden würde. Indes kamen uns 
einige Eingeborene zu Hülfe, wateten bis an die Schultern ins 
Waſſer und geleiteten uns in einen kleinen Kanal, von wo aus wir 
durch ſie ans Land getragen wurden. 

Man brachte mich in meinem Stuhle ſofort in das Haus des 
Häuptlings, welcher den Namen König Jack führt. Derſelbe be— 
grüßte uns ſehr freundlich mit Handſchlag. Vor ſeinem hübſchen 
kleinen Hauſe wehte eine Flagge, rot mit gelbem Kreuze. Dieſe 
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ſchien aber dem guten König Jack vollkommen ungenügend, und wir 
verſprachen ihm daher für den Gebrauch bei zukünftigen feſtlichen 
Gelegenheiten eine große blaue Flagge. 

In dem Garten hinter dem Hauſe ruhten wir uns eine kleine 
Weile aus; während deſſen erkletterten die Leute des Häuptlings 
die Kokospalmen und brach⸗ 
ten uns friſche Früchte, an 
deren Milch und weichem 
Fleiſch wir uns ſehr er— 
götzten. Dieſe friſchen Nüſſe 
ſchmecken köſtlich und ſind 


Baum⸗Kahn. 


gar nicht mit denen zu vergleichen, welche man in England haben 
kann; letztere ſind immer mehr oder weniger eingetrocknet. 


Von einigen Gruppen der Eingeborenen nahmen wir Lichtbilder 
auf, ebenſo von einem der ſeltſamen Boote, welche aus einem ein— 
zigen Stamme ausgehöhlt werden. Das Holz zu den größeren 
Kähnen holt man aus Neuguinca, und offenbar müſſen dort rieſige 
Bäume wachſen, viel größer als irgend welche auf der Inſel ſelbſt. 
Am Ende des Dorfes ſtand das Haus des Miſſionärs, welches den 
übrigen Häuſern des Ortes weit überlegen war. In dieſem Hauſe 
leben die weißen Miſſionäre, während die eingeborenen Lehrer im 
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allgemeinen in einer kleinen Grashütte neben dem Haufe fich auf- 
halten. 


Der eingeborene Lehrer, welchen wir kennen lernten, war ein 
recht gebildeter Kanake; ſeine Frau, eine Kanakin, war recht hübſch, 
niedlich und ſtand ihrem Hausweſen ganz nett vor. Nahe bei der 
ziemlich verfallenen Kirche fanden wir einen ſchönen, von Kokospalmen 
beſchatteten Raſenplatz, auf welchem wir uns niederließen, um aus⸗ 
zuruhen und die Ausſicht zu genießen. Es dauerte nicht lange, 
ſo war eine ganze Geſellſchaft um uns verſammelt, von welcher wir 
auch wieder einige Lichtbilder aufnahmen. Die Eingeborenen hatten 
ſich in maleriſchen Stellungen auf dem Raſen um uns gelagert, und 
Herr Milman erkundigte ſich in einer Art von Pigeon-Engliſch bei 
ihnen nach allem, was ſeit ſeiner letzten Abweſenheit vorgefallen war. 


Zu ſeiner Freude war nur ein einziges Vergehen zu melden: 
ein armes Weib hatte ſich nämlich nach der Auffaſſung der Leute 
einer Beſchimpfung ſchuldig gemacht; ſie hatte geſagt, daß die Geſetze 
der Murray-Inſel gute feien, die der Darnley-⸗Inſel ſehr ſchlecht. 
Für dieſes Verbrechen legte ihr der alte Häuptling König Jack ſofort 
eine Strafe von zweihundert Kokosnüſſen auf, welche wir, beiläufig 
bemerkt, für zehn Schillinge (zehn Mark) an uns brachten, da wir 
wohl wußten, eine wie wertvolle Zugabe dieſe Nüſſe für unſere 
tägliche Soft auf See bilden mußten; denn frische Pflanzenkoſt ift 
immer ſchwer zu haben. Herr Milman begünſtigt die Anpflanzung 
der Kokospalmen und geſtattet den Leuten, eine gewiſſe Anzahl von 
Bäumen zu beſitzen, ſo daß auf leichte und gerechte Weiſe dadurch, 
daß man Schuldigen die Lieferung ſolcher Nüſſe auferlegt, Strafen 
verhängt werden können. — Der Erlös für dieſe Strafnüſſe gelangt 
in die Staatskaſſe, und wenn derſelbe auch nicht groß iſt, ſo iſt 
er doch immer merkbar. 


Während des Nachmittags vollführte mein Hund zur großen 
Freude der verſammelten Eingeborenen einige Kunſtſtücke. Ihre 
Verwunderung war geradezu grenzenlos, und gewiß hat mein Hund 
nie begeiſtertere Zuſchauer gefunden; ſo oft ich auch die Vorſtellung 
wiederholen ließ, ſo ſchienen die Eingeborenen doch immer neues 
Vergnügen daran zu finden. 
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Auch ich befand mich unter den einfachen Naturkindern ſehr wohl, 
und es war ganz köſtlich, in ſüßem Nichtsthun unter dem Schatten 
der Kokosnußpalmen zu lagern und ſo wenig oder ſo viel, als man 
wollte, auf ſeine Umgebung zu achten. Das Raſcheln des Windes 
in den langen Blättern der Kokosnußpalmen iſt bei weitem ruhiger 
und friedlicher, als das Rauſchen unſerer Wälder, und die Blicke 


Kirche auf der Darnley⸗Inſel. 


auf die mit kleinen Eilanden und Riffen beſäte See, an denen ſich 
die Wogen mit ſchönem, milchweißem Schaume brechen, ift höchſt 
lieblich. 

* Auf dem Rück⸗Wege zur Küſte bewunderten wir auch die Kirchen— 
glocke, welche urſprünglich als Tiſchglocke gedient hatte; ſie hing 
jetzt an einem Stricke vom längſten und ſtärkſten Arme eines alten, 
blattloſen Baumes. Vor unſerer Rückkehr auf die Jacht entſpann 
ſich noch ein lebhafter Handel am Strande, indem wir Korallen, 
Muſcheln und Kokosnüſſe gegen Tabak, welchen die Inſulaner dem 
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Gelde vorziehen, einhandelten. Glücklich waren die Leute, als wir 
ihnen einige kleine Geſchenke überreichten, wie z. B. weißes Baum⸗ 
wollenzeug und Nähnadeln. 

Während wir uns auf der Inſel vergnügt hatten, waren unſere 
Schiffsleute eifrig damit beſchäftigt geweſen, unſeren zu Ende gehen— 
den Waſſervorrat zu ergänzen. In Anbetracht der Entfernung der 
Quelle von der Küſte war die Arbeit der Leute recht bedeutend, 
und ſchließlich hatten wir im ganzen nur eine Tonne bekommen, 
während wir doch recht gern ſechsmal ſo viel gehabt hätten. 

Bald nach unſerer Rückkehr an Bord erſchienen viele Boote 
mit Kartoffeln, Yams, Kokosnüſſen u. f. w. Unſer Deck war ſchließ⸗ 
lich ganz mit den Erzeugniſſen der Inſel bedeckt. Die Eingeborenen 
aber, welche uns beſuchten, ließen wie alle echten Wilden durchaus 
kein Erſtaunen oder Verwundern über irgend etwas, was ſie er— 
blickten, merken. Dennoch konnten wir wahrnehmen, daß ſie über 
unſere Bilder und großen Spiegel nicht wenig aufgeregt waren. 
Übrigens betrugen ſie ſich ſehr artig, thaten alles, was man ihnen 
ſagte, und rührten nichts an. 

Obgleich der Ausflug mir recht gut gethan hatte, war ich doch 
überaus ermüdet und freute mich ſehr mein Lager aufſuchen zu 
können. 

Der kleine Miſſionsſchoner, die „Mary“, mit der Taube und 
dem Olivenzweige in der Flagge, rollte und ſtampfte in höchſt un— 
angenehmer Weiſe an ſeinem Anker; aber ſein Kapitän und ſeine 
Bemannung, ſtattliche, entſchloſſen ausſehende Kauaken, ſchienen fic) 
nicht im geringſten um Wind und Wogen zu kümmern. Mir thaten 
Herr und Frau Hunt leid, wenn fie am nächſten Tage bei ihrer 
Fahrt nach der Murray-Inſel jo widrigen Wind hatten. 

Herr Hunt und Herr Savage, ein anderer Miſſionär, beſuchten 
uns zum Abendeſſen, und gaben recht unterhaltende Schilderungen 
von ihrer Arbeit unter den Eingeborenen und der Ausbreitung des 
chriſtlichen Glaubens unter den Heiden. Während die Niederlaſſung 
auf der Darnley⸗Inſel verhältnismäßig klein ijt, befindet ſich auf 
der Murray-Infel eine Schule für die eingeborenen Lehrer, und das 
Hauptfeld für deren Thätigkeit iſt die Umgebung des Fliegenfluſſes 
in Neuguinca, eine der ungeſundeſten Gegenden der Erde. Die 
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Bemühungen der braven Männer fangen an reiche Früchte zu tragen. 
Ein ganz beſonderes Hindernis liegt, wie leicht verſtändlich, in der 
Sprache, und es vergehen Jahre, ehe dasſelbe überwunden iſt. Doch 
iſt nicht allein das Klima von Neuguinea zu fürchten, ſondern mehr 
noch die Bevolkerung der Inſeln; die Papuas find außerſt ver- 
räteriſch, und man darf ſich nicht einen Augenblick auf ſie verlaſſen. 
Herr Savage war ſchon zwei Jahre hier und während dieſer Zeit 
dreizehn Monate lang allein auf ſich angewieſen. Jetzt mußte er 
ſich wieder an den Fliegenfluß begeben, Herr und Frau Hunt da— 
gegen ſollten, wie ſchon geſagt, ihren Wohnſitz auf der Murray— 
Inſel nehmen. Alle Vorräte bezieht die Miſſion von England über 
die Donnerstag-Inſel; von letzterer werden die Gegenſtände in einem 
kleinen Schoner nach den einzelnen Niederlaſſungen befördert. Ich 
brauche wohl kaum zu verſichern, daß das Leben dieſer braven 
Glaubensboten große Selbſtverleugnung erfordert, und es iſt nur 
zu wünſchen, daß ihre hingebende Thätigkeit reichen Erfolg findet. 

Sonnabend, den 27. Auguſt. Als wir die Anker lichteten, 
um wieder nach der Donnerstag⸗Inſel zurückzukehren, füllten ſich 
die Segel nicht ſo raſch, als nötig war, und unſere Jacht trieb mit 
ihrem Vorderteile auf die Küſte los, anſtatt von der Küſte weg. 
Schon waren wir kaum eine Schiffslänge vom nächſten Riffe ent- 
fernt, als glücklicherweiſe noch der ſchnell niedergelaſſene Anker 
Grund faßte und uns vor dem ſonſt unvermeidlichen Anprall an 
das Riff bewahrte. Groß war unſere Freude, als wir ohne Unfall 
die gefährliche Stelle verlaſſen konnten. 

Wir ſetzten nun unſere Fahrt fort und ankerten nachmittags 
im Flinders-Kanale. Die Nacht verging ziemlich ruhig, trotzdem ein 
ſtarker Wind blies. 

Sonntag, den 28. Auguſt. Wegen der Flutſtrömung konnten 
wir erſt elf Uhr vormittags, nachdem Gottesdienſt gehalten worden 
war, nach unſerem alten Ankerplatze fahren, wo wir ungefähr zu 
Mittag ankamen. Nachmittags ließ ich mich an die Kuſte tragen, 
um Frau Milman zu beſuchen; ſie iſt ſehr kränklich, lebt aber mit 
zwei hübſchen kleinen Mädchen recht glücklich in einem netten Hauſe, 
welches freilich jedem Windzuge ausgeſetzt iſt. Für gewöhnlich herrſcht 
hier immer ſtarker Wind, wenigſtens neun Monate lang. Er iſt 
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zwar der Geſundheit ſehr zuträglich, wirkt aber in feiner Unaufhir- 
lichkeit doch ermüdend; denn das Haus ſtöhnt und knackt fortwährend, 
als wenn es von einem Orkan geſchüttelt würde. Während der 
drei Monate, in denen der Wind ausſetzt, regnet es in Strömen; 
es iſt die Zeit des Nordoſt-Monſuns, und dann iſt das Leben auf 
der Darnley-Inſel allerdings traurig genug. Kurz nach fünf Uhr 
kehrten wir an Bord zurück. 

Montag, den 29. Auguſt, kamen einige Perlenhändler an 
Bord und brachten uns ſehr ſchöne Perlen, welche hier übrigens 
ebenſo foftbar find, als in England. Ich kaufte einige Muſcheln, 
mehr weil ſie eigentümliche Naturſpiele darſtellten, als deswegen, 
daß ſie von hervorragender Schönheit oder Koſtbarkeit geweſen wären. 
Nachmittags landeten wir nochmals auf der Donnerstag-Inſel und 
beſuchten die kleine Stadt, wobei ich wieder in einem ſehr bequemen 
Stuhle getragen wurde. 

Der Ort war übrigens größer, als ich erwartet hatte, und die 
Warenlager ſchienen ganz gut mit Waren aller Art verſehen zu 
ſein. Friſche Nahrungsmittel konnte ich aber nicht erhalten. Aller— 
dings liefen einige Gänschen, nicht ſo groß, wie anſtändige Enten, 
herum; die Eigentümer verlangten jedoch dreißig Schillinge (dreißig 
Mark) für ein Stück; Hühner ſollten zehn Schillinge das Stück koſten. 

Einige der Häuſer waren gar nicht unſchön, wenigſtens von 
weitem geſehen; aber wenn man ſich näherte, ſah man, daß altes 
Stroh, Papier, Zinnbüchſen, alte Flaſchen und Maſſen von anderem 
alten Gerümpel um ſie herumlagen. Wenn es nach mir ginge, ſo 
ließe ich allen Abraum in die See ſchaffen, und alsdann müßten 
Bäume und Sträucher angepflanzt werden. Gegenwärtig war die 
Pflanzenwelt nur durch einige erbärmlich ausſehende Kokosnußbäume 
und durch ein paar Eibiſchbüſche mit ihren bekannten roten Blüten 
vertreten. 

Auf unſerem Wege von der Stadt zum Regierungs-Gebäude 
kamen wir auch an dem Hauſe des Herrn Symes vorbei. Seine 
Mutter kam heraus, um uns zu begrüßen, und lud uns in das hübſch 
eingerichtete Haus zum Thee ein — eine Freundlichkeit, welche wir 
dankbar annahmen. Die Familie lebt hier mit einer verheirateten 
Tochter und hübſchen kleinen Enkeln. Frau Symes gab mir ein, 
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wie ſie ſagte, unfehlbares Mittel gegen Luftröhrenentzündung, und 
ich will nur hoffen, daß es ſich bei mir bewährt. Ich verſuchte auch 
bei unſerer gütigen Wirtin und bei ihrer Tochter mein Glück in 
Bezug auf Krankenpflege, und dem Anſcheine nach nahmen ſie großen 
Anteil an dieſem Werke und verſprachen alles zu thun, was in ihrer 
Macht ſtände, um ſich in dieſer Beziehung nützlich zu machen. 

Wir ſetzten nun unſeren Weg fort und begaben uns zu Herrn 
Milman, konnten uns aber nicht lange bei ihm aufhalten; denn die 
Sonne ging unter, und es wurde raſch dunkel. 

So kehrten wir denn an Bord zurück; die See ging hoch, und 
ich fühlte mich ſehr erſchöpft. Zu Tiſch ſahen wir einige Gäſte bei 
uns, mit denen ich noch eine lange Unterhaltung wegen der Kranken- 
pflege hatte. Der eine Herr, Dr. Salter, war bereit, zum Beſten 
des guten Zweckes Vorleſungen zu halten; aber er fürchtete, es 
würde ſehr ſchwer ſein, die Zuhörer zuſammen zu bringen; denn 
die Flutverhältniſſe ſeien ſo unſicher, daß ſich niemand auf ſie ver— 
laſſen könne. 

Schließlich meinte er, das Beſte würde ſein, an einem möglichſt 
paſſenden Tage und zu einer moͤglichſt geeigneten Stunde eine Fahne 
am Flaggenſtocke aufzuziehen, damit die Bewohner der benachbarten 
Inſeln, wenn fice Luſt hätten, herbeikommen könnten. Mehrere Vor- 
ſteher von Perlmuſchel-Fiſchereien haben verſprochen, ſelbſt zu er- 
ſcheinen, um dann ihre von dem Arzte erworbenen Kenntniſſe an 
ihren Untergebenen zu verwerten. Letzteres würde eine große Wohl- 
that für die armen Leute ſein; Unglücksfälle ereignen ſich bei ihrem 
ſchweren Berufe oft, wenn auch hauptſächlich durch eigenes Ver- 
ſchulden. Bisweilen werden die Taucher an die Oberfläche gezogen, 
ganz ohne Beſinnung wegen Luftmangel, und um ſie wieder herzu— 
ſtellen, iſt eine ähnliche Behandlung notwendig, wie bei Ertrunkenen. 
Erſt vergangene Woche hatte man einen Mann an Bord ſeines 
Schiffes gezogen, welcher im wahren Sinne des Wortes halb tot 
war, aber noch ſprechen und ſich bewegen konnte. Anſtatt ihm nun 
ſofort an Ort und Stelle helfen zu können, brachte man ihn hierher 
— etwa fünfzehn Meilen (vierundzwanzig Kilometer) weit. Selbſt— 
verſtändlich war der kleine noch in dem Manne vorhandene Lebens- 
funke vollkommen erloſchen, als ſie glücklich hier ankamen. 
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Es iſt dies wieder ein Beweis dafür, daß ein wenig Unterricht 
in der notwendigſten Behandlung von Verunglückten hier, wie aller- 
wärts, durchaus nötig iſt. Man muß bedenken, daß in der Torres⸗ 
ſtraße, auf Neuguinea und den zahlreichen Inſeln der Nachbarſchaft 
eine große Menge Menſchen mit dem Perlenfiſchen und dem Perlen⸗ 
handel beſchaftigt iſt. 


Anhang. 


Von der Darnley-Infel nach England. 
(Von Cord Braſſey.) 


Die Feder iſt der Hand entfallen, ehe die Entſchlafene das 
begonnene Werk, an deſſen Durchführung ſie trotz körperlicher Leiden 
ſo unabläſſig arbeitete, vollenden konnte. Ein anderer, welcher nicht 
ihre Gaben beſitzt, muß an ihre Stelle treten. 

Ich beſchränke mich aus leicht verſtändlichen Gründen auf eine 
ganz kurze Beſchreibung des Reſtes unſerer Reiſe. 

Der „Sunbeam“ verließ die Donnerstag-Inſel am 1. Sep- 
tember. Drei Tage hatten wir günſtigen öſtlichen Wind, während 
der nächſten zwei Tage herrſchte Windſtille, und wir fuhren mit 
Dampf. 

Am 5. September abends ſteuerten wir nicht ohne Schwierig— 
keiten durch die Clarence-Straße. Am 6. warfen wir frühzeitig 
Anker vor der Niederlaſſung Palmerſton. 

Palmerſton heißt die Anſiedlung am Darwin-Hafen; ſie liegt 
ſchön, auf bewaldeten Höhen, welche in das Waſſer vorſpringen. 
Es ift keine Übertreibung, wenn man ſagt, daß in dieſem Hafen die 
Flotten ganz Europas vor Anker gehen konnten. 

Die Gebäude des Ortes find recht geſchmackvoll erbaut, und 
eine ſchöne Straße führt am Strande hin. Der Telegraph verbindet 
Palmerſton mit allen großen auſtraliſchen Kolonien. 

Als man den Telegraphen-Draht von Süſtauſtralien nach dem 
Darwin⸗Hafen legte, fand man weit im Innern des Landes eine 
große Fläche, deren Weiden Millionen von Schafen, Rindern und 
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Pferden ernähren können. Man hat mit dem Bau einer Eiſenbahn 
von hier aus bereits begonnen und ſetzt das begonnene Werk rüſtig 
fort; vielleicht wird eine trans⸗auſtraliſche Bahn daraus. Das 
Geſamtgebiet des nördlichen Territoriums von Südauſtralien bedeckt 
fünfhundertdreiundzwanzigtauſend ſechshundertundzwanzig Geviert— 
meilen (mehr als eine Million dreihundertſechsundfünfzigtauſend 
Quadratkilometer). In dieſer ungeheueren Fläche giebt es Stein— 
wüſten, waſſerloſe Strecken, unendliche wellige Ebenen, weite graſige 
Plätze, reiche angeſchwemmte Ländereien, große ſchiffbare Flüſſe und 
erzreiche Gegenden mit außerordentlich großen Schätzen von Zinn, 
Kohlen, Kupfer und Silber. 

Bisher iſt der Bergbau erfolgreicher geweſen, als die Landwirt— 
ſchaft; nur die Chineſen ſind imſtande geweſen, mit Ackerbau etwas 
Erfolg zu erzielen; ſie haben Reis und Zuckerrohr, wenn auch nur 
in geringer Menge, geerntet. Aber an den Flußufern könnte an 
vielen Stellen Kaffee gebaut werden. 

Das Klima iſt natürlich tropiſch, und das Sumpffieber ijt über- 
all verbreitet. Die mittlere Temperatur des Jahres beträgt 24° C., 
und nie iſt das Thermometer unter 20° geſunken. Die Luft iſt 
während der naſſen Jahreszeit feucht, nebelig und ſchwer, während 
der heißen trocken und brennend. 

Vom Darwin-Hafen bis zum Kap der guten Hoffnung und von 
da bis nach Sierra Leone lag unſer Weg hauptſächlich im Bereiche 
des Südoſt⸗Paſſates. 

Am 26. September ſahen wir die Rodriguez-Inſel und am 
29. September erreichten wir Mauritius. 

Mauritius iſt einer von den wenigen Häfen, in welchen ſich 
noch die Segelſchiffe gegen den Dampf behaupten; es lag eine ganze 
Flotte von erſteren hier, und wir waren tief gerührt, als alle 
Schiffe ihre Flaggen halbmaſt ſenkten, ſobald die traurige Kunde 
von unſerem Verluſte bekannt wurde. 

Vom Ankerplatz bei St. Louis aus geſehen, bietet Mauritius 
ein Bild großer Schönheit dar. Eine Kette ſpitzer Berge zieht über 
die ganze Inſel hin; vor allen treten der ſpitz zulaufende Peter Botte 
(jaft zweitauſendachthundert Fuß; etwa neunhundert Meter) und 
der nicht viel niedrigere Pouce hervor. Alle Berge find vulkaniſcher 
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Bildung. Ihre kahlen Abſtürze leuchten blau und purpurn, und 
ihre Pflanzendecke, welche durch häufige und reichliche Regengüſſe 
erfriſcht wird, ſtrahlt in ſchönſtem Grün. So entfaltet die Land— 
ſchaft wunderſchöne Farben, welche alle Stufen vom Regen bis zum 
Sonnenſchein durchlaufen. 

Der botaniſche Garten und die Sternwarte üben die größte 
Anziehung auf diejenigen aus, welche ſich nicht lange hier aufhalten; 
namentlich der erſtere iſt reizend. Teiche, umgeben von Palmen 
und einer üppigen, reichen tropiſchen Pflanzenwelt, ſchmücken ihn. 
Die ſchönen und ſeltenen Pflanzen, welche in dem Garten wachſen, 
umfaſſen ſo ziemlich alles, was der fruchtbare Boden der Tropen 
hervorbringt. 

Die Sternwarte ſteht unter Leitung des Herrn Dr. Meldrum 
und dient hauptſächlich meteorologiſchen und aſtronomiſchen Unter- 
ſuchungen. Täglich werden Beobachtungen der Sonnenflecken vor— 
genommen, und jeden Monat werden die Ergebniſſe nach London 
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berichtet. Der Durchgang des Mondes iſt mit großem Erfolge 
beobachtet worden. Wahrnehmungen, welche von den hier ankommen— 
den Schiffen auf See gemacht und in den Logbüchern niedergelegt 
worden ſind, werden ſorgfältig gebucht, und man hat auf dieſe Weiſe 
den Weg von faſt dreihundert Wirbelſtürmen, welche in den Jahren 
1856 bis 1886 den Indiſchen Ocean ſüdlich vom Gleicher heimge— 
ſucht haben, feſtſtellen konnen. Die Anſchauung des Dr. Meldrum 
über die Wirbelſtürme iſt gegenwärtig allgemein als richtig aner— 
kannt worden, und ſeinen Vorſchriften für die Steuerung der Fahr— 
zeuge im ſüdlichen Indiſchen Ocean verdankt man die Rettung vieler 
Leben und vielen Eigentums. 


Am zweiten Tage unſeres kurzen Aufenthaltes ſtatteten wir 
dem Gouverneur der Inſel einen Beſuch ab. Die gegenwärtige 
Lage der Dinge auf Mauritius iſt etwas unruhig. Es beſtehen 
heftige Anfeindungen zwiſchen Engländern und Franzoſen, welche 
durch die bedeutende Eiferſucht zwiſchen den engliſchen und fran— 
zöſiſchen Bewohnern und das etwas gewaltſame Auftreten des 
früheren Gouverneurs veranlaßt worden ſind. Die Bevölkerung 
von Mauritius ſetzt ſich thatſächlich aus Miſchlingen zuſammen, 
welche von den auf den Pflanzungen verwendeten Kulis abſtammen. 
Die nächſten an Zahl find Kreolen, welche eine Art Franzöfiich 
ſprechen, und die Ladeninhaber ſind faſt nur Chineſen. 

Später erſtiegen wir den Ponce Man hat von ihm einen 
ſchönen Überblick über den Hafen, die Stadt St. Louis und das 
Innere der Inſel. Der Anblick der flachen, breiten Thalmulden, 
welche mit grünem Zuckerrohre prangten, erinnerte mich einigermaßen 
an die ſaftigen Wieſen der heimiſchen South-Downs. 


Vom Berge begaben wir uns zur Wohnung eines Verwandten, 
welcher ausgedehnte Zuckerpflanzungen beſitzt. Der Anbau von 
Zuckerrohr und ſeine Verarbeitung bildet den hauptſächlichſten Er— 
werbszweig der Inſelbewohner: es werden jährlich über hundert— 
tauſend Tonnen (eine Million Doppelcentner) ausgeführt, und zwar 
hauptſächlich nach Indien und Auſtralien; denn in Europa hat der 
Rohrzucker von Mauritius gar keinen Abſatz mehr, da Deutſchland 
und Frankreich eine ſo ungeheure Menge Rübenzucker liefern. 

Braſſey, Letzte Jahrt. 18 
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Die Eröffnung des Sues⸗Kanales war für Mauritius ein 
ſchwerer Schlag; aber noch immer beſitzt es reichliche Hulfsquellen. 
Den Reichtum der Inſel kann man ſich einigermaßen vorſtellen, 
wenn man bedenkt, daß ihre Einnahmen ſich auf ſiebenhunderttauſend 
Pfund (vierzehn Millionen Mark) jährlich belaufen. 

Mauritius liefert kaum ein einziges von den Dingen, welche 
die Bewohner der Inſel ſelbſt brauchen. Reis erhält es von Indien, 
Getreide aus Auſtralien, Rinder von Madagaskar, Schafe vom Kap. 

Am letzten Vormittage unſeres Verweilens hier beſichtigten wir 
die Befeſtigungen und die Docks von Port Louis. Die Erdwerke 
ſind weit vorgeſchritten, und die Kanonen werden jeden Tag von 
England erwartet. Docks giebt es drei; eines iſt ſo groß, daß es 
faſt ein Kriegsſchiff aufnehmen kann. Hoffentlich unterſtützt unſere 
Regierung die Bemühungen der Inſelbewohner nach dieſer Rich 
tung hin. 

Die Reiſe von Port Louis nach der Algoa-Bai nahm elf Tage 
in Anſpruch, und am 12. Oktober erreichten wir Port Elifabeth 
an der genannten Bai. 

Der Ankerplatz iſt gegen alle Winde geſchützt, ausgenommen 
die ſüdoſtlichen. Von der See aus erſcheint Port Eliſabeth wie ein 
kleines Brighton. Die Stadt iſt offenbar im Aufblühen begriffen; 
jie beſitzt eine große Landungsbrücke, Bahnhof, öffentliche Gebäude, 
ſchöne Straßen und reiche Läden. Es giebt auch einen ausgezeic)- 
neten und gaſtfreien Klub hier. Die Wohnhäuſer ſind hoch gelegen 
und empfangen die erfriſchenden Briſen vom Meere. Die öffentlichen 
Gartenanlagen ſind ein großer Sieg der Gartenbaukunſt. Man hat 
den ſandigen und unfruchtbaren Boden durch reichliche Bewäſſerung 
in grünen Raſen mit Palmengruppen und wechſelreicher tropiſcher 
Pflanzenwelt umgewandelt. Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß 
man dieſes Werk einem ſchottiſchen Gärtner verdankt. 

Das Gedeihen der thätigen Handelsſtadt wird durch den 
Verkehr mit der Diamantenſtadt Kimberley hervorgerufen. Der 
Wert der bei Kimberley gewonnenen Diamanten wurde 1883 auf zwei 
Millionen dreihundertneunundfünfzigtauſend, 1884 auf zwei Millionen 
fünfhundertzweiundſechzigtauſend, 1885 auf zwei Millionen zwei— 
hundertachtundzwanzigtauſend, 1886 aber auf drei Millionen 
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zweihunderteinundſechzigtauſend Pfund Sterling geſchätzt (etwa feh- 
undvierzig, einundfünzig, fünfundvierzig, fünfundſechzig Millionen 
Mark). Später wird dieſer Betrag ſicher noch überſchritten werden, 
und trotzdem ſcheint der Preis der Diamanten noch nicht fallen zu 
wollen. 

Die Diamantengruben beſchäftigen eine große Anzahl gutbe— 
zahlter Arbeiter; es ſind deren ungefähr zweitauſend weiße vorhanden, 
welche durchſchnittlich fünf Pfund neun Schillinge (hundertundneun 
Mark) wöchentlich erhalten. Unter ihrer Leitung ſtehen zwölftauſend 
Farbige, deren Verdienſt ein Pfund (zwanzig Mark) wöchentlich 
überſteigt. 

Port Eliſabeth iſt auch der bedeutendſte Handelsplatz für 
Straußenfedern. Von dieſen wurden 1886 für mehr als fünfhundert— 
tauſend Pfund (zehn Millionen Mark) ausgeführt. Eine Verſteigerung 
von Straußenfedern iſt eines der ſonderbarſten Geſchäfte, denen ich 
jemals habe beiwohnen dürfen. Einer der Käufer, welcher eine 
Londoner Firma vertrat, hatte angeblich mehr als tauſend Pfund 
zwanzigtauſend Mark) Einkommen jährlich. 

Man bemüht ſich auch ſehr, den Handel mit Kapwein nach 
hier zu verlegen. Wir beſuchten die ausgedehnten Keller unter dem 
öffentlichen Marktplatze, wo eine Handelsgeſellſchaft ſich aufgethan 
hat, und man beabſichtigt, bei Behandlung der Weine die Erfaly- 
rungen zu verwerten, welche man in Europa bisher geſammelt hat. 

In Port Eliſabeth hielten wir uns einen Tag auf; eine zwei— 
tägige ſchnelle Segelfahrt brachte den „Sunbeam“ in die Tafelbai 
am Morgen des 15. Oktober, gerade noch rechtzeitig, um vor 
Anker gehen zu können, bevor ein ſchwerer Sturm von Südoſten 
her ausbrach, wie ſie am Kap eben nicht ſelten vorkommen. 

Der Tafelberg wird ſehr gut als eine mächtige Batterie be— 
zeichnet, welche die raſtloſen Wogen des ſüdlichen Oceans bricht. 
Am Morgen unſerer Ankunft war der Berg mit den allgemein be— 
kannten und allbewunderten Nebelwolken bedeckt; es blies bei dieſer 
Gelegenheit ein ſtarker Südoſtwind. Der Tafelberg bietet aber faſt 
jede Stunde ein anderes, jedoch immer ſchönes Bild dar; denn 
jede Drehung des Windes verurſacht eine andere Anordnung des 


Dunſtmantels, welcher auf dem Berge liegt und nur ſelten ganz 
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abgeworfen wird. Oft erglänzt er ſilberweiß, oft purpurfarben und 
von Zeit zu Zeit, wenn ein Regenguß bevorſteht, nimmt er auch 
dunkle Färbung an. 

In früheren Jahren wurden große Verluſte an Leben und 
Eigentum in der Tafelbai erlitten. Stürme von Nordweſten und aus 
Nordoſten treten am Kap häufig auf und gelegentlich auch mit 
unwiderſtehlicher Gewalt. Wenn in den früheren Zeiten, als die 
Schiffer nur Segel kannten, ein in der Bucht vor Anker liegendes 
Fahrzeug von einem dieſer furchtbaren Stürme überraſcht wurde, 
ſo war es rettungslos der Vernichtung preisgegeben. Aber durch 
den Unternehmungsgeiſt der Kolonial-Regierung und durch die ge— 
ſchickte Leitung des Ingenieurs Herrn John Coode wurde ein großer 
Raum geſchützten Ankergrundes gewonnen. Der Wellenbrecher 
hat eine Länge von fünfhundertſechzig Yards (etwa fünfhundert 
Meter) erreicht, und man beabfichtigt, ihn nach und nach bis auf 
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fünfzehnhundert Yards (dreizehnhundertundfünfzig Meter) zu ver— 
längern. 

Es ijt ferner ein Dock vorhanden, welches die größten Poft- 
dampfer aufnehmen kann und auch für ein Panzerſchiff breit genug 
iſt. Die Länge des Docks beträgt fünfhundertvierzig Fuß, die Breite 
achtundſechzig, die Tiefe ſechsundzwanzig Fuß (etwa hundertſechzig, 
zwanzig und ſieben Meter). Unter dem Schutze des Wellenbrechers 
will man auch eine Außerreede, vierundvierzig Acker (etwa achtzehn 
Hektar groß, herſtellen. Nach Vollendung dieſer Bauten wird die 
Kapſtadt dem Schiffsverkehre Erleichterungen bieten, wie kaum ein 
Hafen von Großbritannien ſie beſſer beſitzt. 

Die Stadt enthält nicht wenige Gebäude, auf welche die Be— 
wohner einer älteren Hauptſtadt mit Recht ſtolz ſein könnten. Das 
Abgeordneten-Haus gehört dazu, ferner die wunderbar in Stand 
gehaltene und ſchön gelegene Sternwarte, ſodann die Banken, der 
Bahnhof und die Docks. Der botaniſche Garten und die ſchattige 
Baumſtraße zwiſchen ihm und dem Regierungsgebäude würde ein 
Schmuck für die ſchönſte Hauptſtadt Europas fein. 

Aber ſo groß auch die Reize der Kapſtadt ſind, ſo werden ſie 
doch noch bei weitem durch die ſo maleriſchen Vorſtädte übertroffen. 
Dieſe ziehen fich einige Meilen weit am öſtlichen Fuße des Tafel— 
berges hin. Das Land iſt reich bewaldet, hauptſächlich mit unſeren 
heimatlichen Bäumen, und mit gefälligen Landhäuſern bedeckt. Die 
Gärten, welche die Häuſer umgeben, erglänzen im Schmucke der 
Sommerblumen der nördlichen Breiten. Die Landſchaft erinnerte 
mich faſt unwillkürlich an einen bevorzugten Platz von Surrey. 
Das Standlager unſerer Truppen zu Wynberg, auf einer reich mit 
Wald bedeckten Hochfläche, gleicht an Lieblichkeit vollſtändig einem 
engliſchen Parke. 

Wir unternahmen mit einigen Freunden einen Ausflug nach Kon— 
ſtantia, wo die Regierung einen Weinberg gekauft hat. Man zieht hier 
die Reben unter Anwendung aller Erfahrungen, welche man in Europa 
geſammelt hat. 

Ein anderer Ausflug wurde nach Stellenboſch unternommen, einem 
Orte, welcher noch ganz das Gepräge der alten holländiſchen Stadte 
der Kapkolonie trägt. Wir erreichten den Platz von Kapſtadt aus 
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durch eine einſtündige Eiſenbahnfahrt und glaubten dann, uns in 
Holland zu befinden. Es fehlten nur die üblichen Kanäle. Aber 
die Bauart der Wohnhäuſer, die ſchönen Baumreihen in den Haupt— 
ſtraßen, gewiſſe Eigentümlichkeiten der Bewohner — alles war echt 
holländiſch und verlieh der ſo weit entfernten Niederlaſſung in Süd— 
afrika ein ganz ausgeprägt vaterländiſches Weſen, und doch war 
vermutlich nicht ein einziger Bewohner des Ortes jemals in Holland 
geweſen. 

In Stellenboſch giebt es eine Univerſität, an welcher engliſche 
und holländiſche Lehrer in erfolgreichſter Weiſe thätig ſind. Wir 
wurden durch eine Ehrenwache empfangen, welche von dem Frei— 
willigenkorps der Zöglinge geſtellt worden war. 

Nachdem wir die Lehrgebäude beſichtigt hatten, fuhren wir nach 
einem alten holländiſchen Landgute. Das Landgut umfaßte aus- 
gedehnte Gebäude, darunter ein ausgezeichnetes Wohnhaus, geräumige 
Ställe und Niederlagen. Letztere waren mit Weinfäſſern angefüllt. 
Die ganze Umgebung liefert hauptſächlich Wein. Die Gebäude des 
Gutes ſtehen in einem tiefen, grünen, fruchtbaren und wohl be— 
wäſſerten Thale und ſind auf allen Seiten durch hohe Berge vul— 
kaniſcher Bildung umgeben, welche ſehr ſchöne Geſtaltung zeigen, 
aber vollkommen des Pflanzenwuchſes entbehren. Regenmangel und 
Reblaus — das ſind die beſtändigen Schreckgeſpenſter in der Kap— 
kolonie. Die Feldarbeiter waren durchgängig farbige; ihr Lohn 
ſteigt nicht höher als einen Schilling (eine Mark) täglich. 

Die Kapkolonie iſt für die britiſche Regierung oft eine Quelle 
von Unruhen und Sorgen geweſen. Es iſt aber von London aus 
unmöglich, ohne genügende Kenntnis der örtlichen Verhältniſſe in 
befriedigender Weiſe zwiſchen der Regierung einer entfernten Kolonie 
und ſo wenig bekannten Nachbarn, wie die Boers es ſind, und ſo 
wilden, wie es die Sulus und andere Kaffern ſind, zu vermitteln. 
Es ſind ohne Zweifel Irrungen begangen worden; dieſe werden ſich 
aber ſicher nicht wiederholen, wenn man nur feſt entſchloſſen iſt, den 
Maßnahmen der Kolonialregierung, welche wir einmal eingeſetzt 
haben, nicht entgegen zu treten. 

Bisher haben die Boers eine gewiſſe Abneigung gezeigt, mit 
der Kapſtadt in Eiſenbahnverbindung zu treten. Eine engliſche 
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Geſellſchaft hat von der Delagoa-Bai nach der Grenze von Trans— 
vaal eine Eiſenbahn angelegt, und in kurzer Zeit wird man die 
Linie bis nach Pretoria ausdehnen. Mittlerweile ſtreben die Leute 
der Kapkolonie danach, ihr Eiſenbahnnetz, welches ſchon vierzehn— 
hundertdreiundachtzig Meilen (etwa zweitauſenddreihundertſiebenzig 
Kilometer) lang iſt, ins Innere fortzuführen. 

In letzter Zeit hat man nun beträchtliche Goldfunde in Trans— 
vaal gemacht, und zwar ganz nahe der Grenze. Alle auf den Gold— 
feldern thätigen Leute ſind daher Engländer aus der Kapkolonie. 
Schließlich wird man ohne Zweifel zwiſchen dieſen neuentdeckten 
Goldfeldern und der Kapſtadt Eiſenbahnverbindung herſtellen. 

Iſt dieſe Eiſenbahn einmal gebaut und hat ſich auch die Zoll— 
einigung vollzogen, von welcher jetzt viel geredet wird, ſo iſt das 
Kapland mit dem Transvaal-Staate in Hinſicht auf Handel und 
Verkehr durchaus verbunden. Bei Ländern von ſo großer Aus— 
dehnung aber iſt eine geteilte Verwaltung der Regierung ein gar 
nicht hoch genug zu ſchätzender Vorteil. 

Unter den Bürgern des Transvaal-Staates giebt es viele, welche 
mit England auf gutem Fuße ſtehen; denn im allgemeinen haben 
die holländiſchen Anſiedler am Kap keine perſönlichen Beziehungen 
mehr zu Holland, dem Mutterlande ihrer Vorfahren; ſie betrachten 
dasſelbe nur noch unter dem Geſichtspunkte einer merkwürdigen ge— 
ſchichtlichen Erinnerung, und ſie ſind ganz damit zufrieden, daß 
England vom Kap Beſitz ergriffen hat; wiſſen fie doch, daß ſich nun— 
mehr keine andere Macht daſelbſt feſtſetzen kann. 

In früheren Zeiten mag unſere Stellung am Kap eine un- 
vorteilhafte geweſen ſein, gegenwärtig hat ſich jedoch die Sachlage 
zu unſeren Gunſten verändert. Soweit ich nach meiner Anſchauung 
urteilen kann, iſt das Vorhandenſein von Eingeborenen mehr ein 
Vorteil, als ein Nachteil für die Kolonie. Die nordamerikaniſchen 
Indianer, die Maoris von Neuſeeland, die Ureinwohner von 
Auſtralien — ſie alle ſind verſchwunden oder vor dem weißen 
Mann gewichen. Aber die Sulus und andere Kaffern haben den 
Beweis geliefert, daß fie recht wohl. einer höheren Entwickelung 
fähig ſind. Es liegen zahlreiche Beiſpiele dafür vor, daß ſie die 
Segnungen des europäiſchen Fortſchrittes zu würdigen wiſſen; fic 
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arbeiten gern auf den Landgütern und in den Bergwerken; ſie ſind 
auch damit zufrieden, unter der Leitung eines höher geſtellten 
Menſchenſchlages zu leben. Die Entdeckung der Goldfelder, die Er— 
öffnung der Goldbergwerke und in noch weit höherem Grade die 


St. Helena. 


Auffindung und die Ausfuhr von Diamanten haben den Reichtum 
der Leute in hohem Grade geſteigert. 

Der „Sunbeam“ verließ Kapſtadt am 24. Oktober und er— 
reichte St. Helena am 3. November. Letztere Inſel iſt, wie alle 
Eilande im atlantiſchen Ocean, von vulkaniſcher Bildung und 
ſteigt auf allen Seiten ſteil und ſchroff aus dem Meere auf. Der 
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Landungsplaß befindet fich bei Jamestown, einem kleinen Orte, 
welcher vollſtändig auf den Schiffsverkehr angewieſen iſt. 

Bis zu einer Höhe von etwa zweitauſend Fuß (ſechshundert 
Meter) iſt das ganze Land erſchrecklich unfruchtbar. Höher aber 
wird der Boden durch die häufigen Regenſchauer, welche der Südoſt— 
Paſſat mit ſich bringt, bewäſſert und iſt mit reichem Graswuchs 
bedeckt. In jeder Bodenvertiefung wächſt reichlich Wald, welcher die 


Longwood. 


Geſtalten der Tropen und auch die der kalteren Breiten in ſich ver— 
einigt. Die Waſſerläufe ſind unzählig, und ihre Ufer ſind mit 
Maſſen von Aronſtab bedeckt. Landſchaftlich bietet die Inſel viele 
Schönheiten; Longwood freilich ruft traurige Erinnerungen in dem 
Beſucher wach. Wie unerträglich einſam muß es doch hier für den 
Sieger in ſo vielen Schlachten geweſen ſein, welcher in den Tagen 
ſeines Glückes die Geſchicke des europäiſchen Feſtlandes entſchied. 

St. Helena ijt leicht zu verteidigen: Landungsplätze giebt 
es wenig, und ſie ſtehen ſämtlich unter dem Schutze von recht 
ſtarken Werken. Noch immer werden neue gebaut, welche mit 
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weittragenden Geſchützen ver- 
ſehen werden ſollen. Wirklich 
iſt ja St. Helena einer ſtarken Be— 
feſtigung würdig, da es als Kohlen— 
ſtation auf dem Wege zum Kap 
von höchſter Wichtigkeit iſt. Auch 
als Luftheilort kann es 
den Seeleuten unſerer 
afrikaniſchen Flotte gute 
Dienſte thun. 


Auf Aſcenſion. 
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Am 7. November langten wir vor Aſcenſion an. Dieſe Inſel 
iſt unfruchtbar und ungaſtlich. In früheren Zeiten war ſie wertvoll 
als Anlegeplatz, gegenwärtig iſt ſie infolge der allgemeinen Anwen— 
dung von Dampfſchiffen und der Unterdrückung des Sklavenhandels 
in ihrer Bedeutung ſehr geſunken. Allerdings widerſteht uns der 
Gedanke, die Injel ganz aufzugeben; denn man hat viel Geld und 
viele Mühe daran gewendet, ausgedehnte Gebäude, meilenweite Wege, 
Krankenhäuſer u. ſ. w. an der Küſte und auf den Bergen anzulegen. 


Dennoch müſſen wir uns darauf gefaßt machen, daß die Frage 
an uns herantritt, ob wir die Inſel völlig ſich ſelbſt überlaſſen 
jollen, ausgenommen wir beabſichtigen, auch fie in Verteidigungs- 
zuſtand zu verſetzen; und thun wir dies nicht, ſo könnten wir es 
gegebenen Falles einmal recht bitter zu bereuen haben; beträgt doch 
der Wert der hier lagernden Schiffahrts-Vorräte nicht weniger als 
fünfzigtauſend Pfund (eine Million Mark), und die bedeutenden 
Kohlenmaſſen würden für feindliche Kreuzer eine unwiderſtehliche 
Verſuchung bilden. Drei bis vier ſchwere, weittragende Geſchütze 
und einige kleinere Kanonen dürften gegen einen Handſtreich ge- 
nügenden Schutz bieten, und einen Angriff in großer Stärke müßte 
unſere Flotte abwehren. 


Am 14. November erreichten wir Sierra Leone. Auch dies 
iſt ein wichtige Kohlenniederlage, etwa halbwegs zwiſchen England 
und dem Kap. Der Hafen ift groß und ficher, fogar für Kriegs- 
ſchiffe; die Verteidigungswerke ſchreiten vorwärts. Ihre Errichtung 
ſoll uns zweiundzwanzigtauſend Pfund (vierhunderundvierzigtauſend 
Mark) kosten, ihre Bewaffnung fünfzehntauſend Pfund (dreimalhundert— 
tauſend Mark). Hoffentlich währt es nicht mehr lange, bis die 
nötigen weittragenden Hinterlader vorhanden ſind, welche auch einen 
ſchwer bewaffneten Kreuzer fernzuhalten vermögen; denn nachdem 
wir einmal Sierra Leone unter unſere Kohlenplätze erſten Ranges 
aufgenommen haben, müſſen wir es auch demgemäß ſchützen. 

Die obengenannte britiſche Niederlaſſung an der Weſtküſte von 
Afrika ſchreibt ſich aus dem Jahre 1672 her, aus der Zeit, in 
welcher die Britiſch-afrikaniſche Geſellſchaft gegründet wurde. Unſer 
Schutzgebiet hier wird auf ungefähr dreitauſend Meilen im Geviert 
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(ſiebentauſend acht— 
hundert Quadratkilo— 
meter) geſchatzt. Die Haupt- 
ſtadt Freetown liegt auf einer 
etwa achtzehn Meilen (achtund— 
zwanzig Kilometer) langen Halb 
inſel. Hinter ihr erheben ſich 
Berge bis zu einer 
beträchtlichen Höhe, 
welche reich bewaldet 
ſind und ſchöne Um⸗ 
riſſe zeigen. Die 
Straßen ſind regel— 
mäßig angelegt, 
die Häuſer aus 
Holz errichtet, 


Sierra Leone. 
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und das Pflaſter glänzt durch Abweſenheit. Die Bevölkerung beläuft 
ſich auf etwa ſiebenunddreißigtauſend Köpfe. 

Es iſt bekannt, daß die engliſche Kirche in Sierra Leone feſten 
Fuß gefaßt hat; es leben hier viele Bekenner derſelben; es wohnt 
auch ein Biſchof hier. Überdies beſteht hier eine höhere Schule, in 
welcher viele Farbige eine gute Bildung erhalten haben; bereits be— 
kleiden nicht wenige derſelben Regierungsämter. Der angeſehenſte 
Sachwalter iſt gleichfalls ein Farbiger, und ſein Amtseinkommen 
erreicht die Höhe von ſechzigtauſend Mark jährlich. Der Tag ſcheint 
wirklich nicht mehr ſo fern zu ſein, an welchem wir keine Engländer 
mehr in Klimate zu ſchicken brauchen, welche ſich für den Europäer 
ſo oft als tödlich erweiſen. 

Der Handel von Sierra Leone, wie derjenige der ganzen Gold— 
küſte, erſtreckt fich hauptſächlich auf Palmkerne, aus denen man be- 
kanntlich ein ſehr brauchbares Ol gewinnt; dieſe Kerne werden meiſt 
nach Marſeille und Hamburg geſchafft. Zur Einfuhr kommen meiſt 
Erzeugniſſe aus Mancheſter und geiſtige Getränke. Da die benach 
barten Negerſtämme nicht ſelten mit einander in Streit geraten, 
wohl auch gegen britiſche Unterthanen fich Übergriffe erlauben, ſo 
ijt es vollkommen gerechtfertigt, daß Sierra Leone das Hauptquar— 
tier des Weſtindiſchen an die Weſtküſte von Afrika geſchickten Regi— 
mentes iſt. Das Regiment zählt vierhundert Mann; ſeine Kaſernen 
ſind weit und luftig und erheben ſich auf einem hoch über der 
Stadt gelegenen Platze. Im ganzen würde Sierra Leone ein ſehr 
ſchöner Platz ſein, wenn nicht das böſe Klima und die böſen Fieber 
wären. 

Am 19. November hielten wir einige Stunden zu Porto 
Praia“). Auch hier macht fich der Eindruck des allgemeinen Wer- 
falles geltend, welchen alle portugieſiſchen Niederlaſſungen an ſich 
zu tragen pflegen. Das Land iſt fruchtbar, aber die Entwickelung 
wird durch die hohen Zölle aufgehalten, und das öffentliche Ein- 
kommen verwendet man in verkehrter Weiſe. 

Wir machten hier die Bekanntſchaft von drei Engländern, welche 
*) Stadt auf Cav Thiago (Santiago), einer der Inſeln des Grünen Vor- 
gebirges. 
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im Dienſte der Weſtafrikaniſchen Telegraphen-Geſellſchaft fajt wie 
in der Verbannung leben. 

Die einzige von den Inſeln des Grünen Vorgebirges, welche 
einigen Handel treibt, iſt St. Vincent: die Dampfer der ſüdameri— 
kaniſchen Linie nehmen hier häufig Kohlen ein. 


Schlechtes Wetter. 


Einen Tag nach unſerer Abfahrt von Porto Praia lag der 
Sunbeam ruhig bei São Antäo“) (San Antonio). Der Ankerplatz, 
welchen wir 1876 benutzt hatten, lag vor unſeren Augen, ebenſo 
das Haus und die Pflanzung, wovon ſich in meines lieben Weibes 
„Segelfahrt um die Welt“ eine Abbildung findet.“) Auch ander— 
wärts wurden, als wir den damaligen Weg unſerer Jacht wieder 
berührten, recht viele traurige Erinnerungen an entſchwundenes Glück 
wach gerufen. 

*) Nordweſtlichſte Inſel des Grünen Vorgebirges. 

**) Vgl.: Eine Segelfahrt um die Welt an Bord der Jacht „Sunbeam“, 
S. 37 der billigen Ausgabe, S. 38 der größeren. 
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Am 29. November brach ganz plötzlich, ohne daß das Wetter 
glas uns vorher warnen konnte, ein heftiger Sturm aus Oſten los, 
welcher ohne Unterbrechung vier Tage anhielt. Der Sunbeam aber 
bewährte ſich auch bei dieſer Gelegenheit glänzend; Segel wurden 
freilich viel zerriſſen. 

In der Morgendämmerung des 2. Dezember kam Yayal*) 
in Sicht. Des Sturmes wegen beſchloſſen wir jedoch, nicht in 
den Hafen von Horta einzulaufen, ſondern auf der Leeſeite 
der Inſel Schutz zu ſuchen. Wild jagten Wolken und Nebelmaſſen 
vor dem Winde über die grünen Berghänge hin und ſenkten ſich 
bis zu den dunklen Lava- und Baſaltklippen herunter, au denen 
die mächtigen Wogen des Atlantiſchen Oceans zu Schaum zer— 
ſchellten. 

Erſt ſpät am Nachmittage des 2. Dezember erreichten wir den 
nördlichen Eingang des Kanals zwiſchen Fayal und der Schweſterinſel 
Pico. Ein Verſuch, nach Horta zu gelangen, wurde unternommen, 
ſcheiterte aber an dem hohen Wogengange. Die Nacht war pech— 
ſchwarz, und wir beſchloſſen daher, bis zum Anbruche des Tages 
hinter Pico Schutz zu ſuchen. 

Frühmorgens am 3. Dezember ſchien der Mond prächtig auf 
die Nordſeite des ſchönen Berges Pico Alto, welcher in einſamer 
Größe bis zur Höhe von ſiebentauſend achthundert Fuß (zweitauſend 
dreihundertundvierzig Meter) ſich erhebt. Der Schneegipfel, ſeinen 
Wolkenmantel hoch überragend, erglänzte bald im Widerſchein des 
Morgenrotes. Wir dampften nun nochmals nach dem Ankerplatze 
von Fayal und erreichten ihn nach etwa einſtündiger Fahrt. 

Es lagen verſchiedene Fahrzeuge daſelbſt; ein britiſches nahm 
Vorräte ein, ein anderes, ebenfalls von England, wollte hier 
das beſchädigte Steuerruder ausbeſſern. Auch war eine Barke 
von Boſton da; ſie gehörte einer Geſellſchaft, welche mit Segel— 
ſchiffen einen regelmäßigen Verkehr zwiſchen den Azoren und 
Amerika unterhält; viele Amerikaner beſuchen die Inſeln der 
Geſundheit wegen. 


) Eine Azoreninſel mit der Hauptſtadt Horta. 
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Norwegen war durch zwei ganz alte und gar nicht mehr ſee 
tüchtige Holzfahrzeuge vertreten, deren jedes etwa ſiebenzig Jahre 
zählte. Geht man darauf aus, ein unbrauchbar gewordenes, aber 
über ſeinen Wert verſichertes Schiff zur ewigen Ruhe zu befördern, 
jo bieten fich bei Fayal allerdings ganz beſonders günstige Gelegen- 
heiten. Die Gefahren, welche der Mannſchaft ſolcher Schiffe durch 
Sturm und Wogen drohen, laſſen ſich nur verhüten, wenn man die 
Reeder zwingt, einen Teil des möglichen Geldverluſtes ſelbſt zu tragen. 


Inſel Pico. 


Der Handel von Fayal iſt im Sinken begriffen, und der Platz 
hängt völlig vom Schiffsverkehr ab; letzterer hat aber ſehr ab— 
genommen, teils durch Eröffnung des Sues-Kanals, teils auch durch 
die immer zunehmende Verwendung mächtiger Eiſen- und Stabl- 
dampfer, welche durch die Unbill des Wetters verhältnismäßig wenig 
mitgenommen werden, daher Fayal nicht anlaufen; denn die beſten 
Kunden dieſes Hafens pflegten ſchlechte und unſichere Fahrzeuge 
zu ſein. 

Nur die Walfiſchfänger der Vereinigten Staaten pflegen Fayal 
im Sommer als ihr Hauptquartier zu betrachten. Heuer waren 
neun ſolche Schiffe gleichzeitig vor Anker. In dem Kanale zwiſchen 
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Fayal und der Schweſterinſel Pico ereignen ſich ſehr oft aufregende 
Jagden auf Walfiſche, weshalb fortwährend zahlreiche Walboote 
am Ufer liegen, bereit, jeden Augenblick, wenn ein Walfiſch ſich zeigt, 
ins Waſſer geſchoben zu werden. — Man baut jetzt einen Wellen: 
brecher in Horta, aber ganz in der gemütlichen „Eile mit Weile“, 
wie es die Portugieſen nun einmal thun. 

Am 3. Dezember abends verließen wir Fayal wieder; am 
folgenden Morgen ſuchten wir hinter der Azoreninſel Terceira 


Bei Terceira. 


Schutz vor einem plötzlichen Sturme. Terceira iſt ebenfalls vul— 
kaniſcher Bildung und hat Gipfel bis zur Höhe von viertauſend Fuß 
(etwa zwölfhundert Meter). Die Berge ſind mit Fichtenwäldern 
und reichen Weiden bedeckt. Tiefer unten hat die fleißige Hand der 
Menſchen Gärten und Weinberge angelegt, welche ſich reihenweiſe 
in Stufen übereinander erheben. Die Inſel iſt dicht bewohnt, und 
ihre zahlreichen weißen Häuſer geben ihr ein Gepräge von Wohl— 
habenheit und Gedeihen, welches an die Bucht von Neapel oder an 
die Straße von Meſſina erinnert. 


Braſſey, Letzte Fahrt.. 19 
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Am 5. December ſetzten wir unſere Reiſe nach Hauſe fort. 
Am Abend des 12. December erblickten wir die Lichter der Scilly- 
Inſeln und erreichten nun, durch günſtige Winde getrieben, bald die 
Reede von Spithead; am Mittag des 14. December lief der 
„Sunbeam“ in den Hafen von Portsmouth ein. 
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208 f., 219; 223; 224; 230; 236; 
240 f.; 245; 253; 257. 

Brindiſi 20. 

Brisbane 210 ff. 

Broken Hill 183 f. 
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Brooke, Radſcha, 110; 113. 

Brotfrüchte 235. 

Bruit, Fluß, 115. 

Bruni, Fluß, 118; Stadt 118 ff. 

Bruni, Sultan von, 119; Beſuch bei 
ihm 120 f. 

Bruni, die Weſire von, 121 f. 

Buddhaprieſter 97. 

Bumerang 169; 171. 

Butan⸗Inſeln 104. 

Butter u. Milch 167. 

Butter, friſche, 161. 


Candi 82 ff. 

Cardwell 240. 

Caulfield, Rennen von, 194 f. 

Challenger-Bai 234. 

Chaſſia 66. 

Chorkerup Lake 167. 

Chronometer unzuverläſſig 158; 159. 

Cockburn 183. 

Colombo 81; 85. 

Connaught, Herzog u. Herzogin von, 
56; 60; 64. 

Conway, Kap, 233. 

Cooktown 247 ff. 


Dajaks 113 f.; 117 f.; 132. 

Dampfer, Begegnung mit einem, 244 f. 

Darling⸗Downs 217. 

Darnley⸗Inſel 260; 261 ff. 

Darvel-Bucht 134. 

Darvel⸗Bucht, ihre Bewohner, 145. 

Darwin⸗Hafen 270 f. 

Deli 36 f. 

Deutſche in Auſtralien 220. 

Dholpur 42. 

Diamanten 275. 

Dienſtleute in Weſtauſtralien 168; in 
Queensland 255. 

Donnerstag⸗Inſel 254 ff.; 266 ff. 

Drehſturm 156. 

Dſchabbalpur 44. 

Dſchamrad⸗Befeſtigung 32. 

Dſchepur 37. 

Dſchindſchira 66 ff. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Dſchohur, Sultan von, 106. 
Dſchohur, Prinzeſſin von, 123. 
Dungeneß, Kap, 236. 


Eeclipſe⸗Inſel 159; 163. 

Einbaum⸗Hügel 47. 

Einfluß der Tropen nicht erheblich 124. 

Eingeborene von Weſtauſtralien 171 f. 

Eingeborene von Queensland 234. 

Eis in Makaſſar u. Singapur 151 f. 

Eiſenbahn in Goa 71; auf Ceylon 83; 
in Barma 93; in Auſtralien 161 ff.; 
233 . 

Eiſenholz 130; 132. 

Eiſenholzſärge 141. 

Elefanten auf Ceylon 88 f.; auf Borneo 
137: 

Elefantenbad 33; 

Elefantenritt 29; 

Eleopura 128 ff. 

Ellora 44. 

Empfangsfeierlichkeiten 23; 24; 34; 37; 
43; 177; 180; 187; 189; 202; 210 f. 
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Entenmuſcheln 152. 


Entführung einer Prinzeſſin 123. 


Erbbäume 138. 


Erikas 162. 


| Falconberg 205; 208. 


Farnkräuter 196; 205; 208; 219. 
Fayal 287. 


Fernſhaw 192; 196. 
Feſt in Bombay 57 ff. 


Feuer, durch Zuſammenpreſſen von Luft 
erzeugt, 112. 

Feuer durch Reibung 185. 

Fieber 174. 

Fieberbaum auf Ceylon 83. 

Fiſcherboote in Katſching 112. 

Fitzroy⸗Fluß 223; 230; 

Fliegenplage 28. 

Flinders, Kap, 176. 

Forellen 198. 

Frauen⸗Stimmrecht 190. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeidnis. 


Gautama 99. 

Geelong 189. 

Gefahren im Fahrwaſſer 92; 110; 128; 
148; 159: 211 f.; 219; 231; 247; 
252. 

Gefängnis in Lahor 29; in Agra 39 f.; 
in Malmen 103. 

Getreide auf Ceylon 82. 

Glaubens-Gerichte in Goa 76 f. 

Glenelg 177 ff. 

Glocken in Rangun 100. 

Glockenvogel 208. 

Glouceſter, Kap, 233. 

Goa 71 ff. 

Goldbergwerk bei Ballarat 188 f.; von 
Mount Morgan 224. 

Golddiebe 189. 

Goldſtufe 189. 

Golkonda 45. 

Gomanton, Höhlen von, 130 f. 

Gwalior 40. 


Haidarabad 25; 45. 

Handelsboot 186. 

Häuptlinge von Eingeborenen 192. 

Herbertfluß 236 ff. 

Hitze 110; 111; 113; 123; 128; 147; 
153; 183; 271. 

Hobſons-Bai 189. 

Hochzeitszug 51. 

Höhlen von Madai 139. 

Höhlen von Malmen 104. 

Holländer, Politik der, 149. 

Holzſpalter 197 f. 

Howe, Kap, 159. 


Iguana⸗Eidechſe 167. 
Inſeln, ſchwimmende, 115. 
Ipswich 219. 

Irawadi 93. 


Jagd auf Timbu Mata 134; 147. 
Jagdausflug in Borneo 128. 
Jagd hinter den Hunden 184. 
Jagdleoparden 49 f.; 89. 

Jagd mit Leoparden 48 ff. 
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Johnſtone-Fluß 244. 
Juwelen 61. 


Kaffee auf Ceylon 83. 


Kairo 20f. 

Kakabau, Inſel, 128. 

Kakadus, ſchwarze, 172 f. 

Kalikut 79. 

Kälte in Indien 28; in Weſtauſtra⸗ 
lien 168 f.; in Südauſtralien 185. 

Kamele in Auſtralien 183. 

Kamelritt 28. 

Känguruh⸗Inſel 176. 

Känguruhjagd 169; 172. 

Känguruhs 168; 228. 

Kannija, Quellen von, 88. 

Kanonenfelſen 46. 

| Kanpur 42 f. 

Kapſtadt 275 ff. 

Karatſchi 22; 26. 

Katoomba 206. 

Katſching, Fluß, 110; Stadt 110f. 

Kendenup 166; 168. 

Keppel⸗Bai 223. 

Khaiber⸗Paß 24; 32. 

Kimberley 274 f. 

Kina Balu, Berg, 125. 

Kinderfeſt 64; 194. 

Kleidung in Rangun 95. 

Kohlen in Bruni 124. 

Kohlenmangel 153. 

Kohlenwerke von Neweaſtle 212 f. 

Kokosnüſſe, friſche, 262 f. 

König Georgs-Sund 160. 

Koti, Fluß, 148. 

Krankenpflege 133; 184; 200; 222; 227; 
PASI pp de 

Krokodile auf Borneo 127; auf Cey⸗ 
lon 89. 

Kudat 125 f. 

Kuli⸗Träger 136 f. 


Labuan 110; 116 ff. 
Lahor 24; 29; 33. 
Laknau 42. 
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Landſchenkungen 191. 
Landungsbrücken 117; 125; 130; 135. 
Leichenwagen in Rangun 97. 
Leichenzug auf Ceylon 81. 
Leiervogel 208. 
Lieblingslerche 153. 

Lilydale 195 f. 

Lindſay, David, 182; 185. 
Lipindang, Inſel, 128. 
Lithgow⸗Down 206. 

Lombok 151. 

Luftballons 53. 


Madai⸗Fluß 135 f.; Höhlen 135 ff. 
Makaſſar 149 ff. 

Makaſſar, Straße von, 148. 
Malabar Point 21; 60. 
Mallewalle, Inſel, 128. 
Malmen 102 ff. 

Mandale 99. 

Mandarilla, Inſel, 128. 
Mandowi-Fluß 72. 

Mangalur 78. 

Marburg 219f 

Matroſenheim 204. 

Mauritius 271 ff. 

Mayo, Lord, 91. 
Meeresleuchten 91; 104 f.; 174. 
Melbourne 190. 

Milch, friſche, 161; 223. 

Mir Alam 48. 

Mirat 36. 


Miſſion u. Miſſionäre 260; 262; 265 f. 


Mondregenbogen 156. 
Moscos-⸗Inſeln 104. 

Mount Gambier 191. 

Mount Morgan 224 ff. 
Mourillyan 240 ff. 

Multan 28. 

Murray, Fahrt auf dem, 185 f. 
Murray⸗Bridge 185. 


Nanuoja 83. 

Nebel 195. 
Nepenthes-Pflanze 129. 
Neuguinea 204. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Neu-Kaledonien 256. 

Newceaſtle 210 ff. 

Nordborneo, Gouverneur von, 108. 
Northumberland-Inſeln 232. 


Ohrringe in Bruni 124. 


Opalfelder 227. 


Orang⸗Utans, zahme, 126; ausgeſtopft, 
133. 


Orchideen 125. 


Pagoden 96 ff. r 

Palmen, ſchwimmende, 115. 

Palmerſton 270. 

Pangaum 78. 

Papageien 169. 

Pardah 62 f.; 65. 

Parramatta 205. 

Patiala 34 ff. 

Peradenija 83. 

Perey⸗Juſeln 232. 

Perlmuſchel⸗Fenſter 75. 

Perlmuſchelfiſcherei 257 f.; 268 f. 

Perlmuſcheln 146. 

Perlmutter, Geräte aus, 123. 

Perth 163. 

Peſchawar 31. 

Pfeile, vergiftete, 117. 

Pferde 53; 64; wilde 220; im Kohlen 
werke 212 f. 

Pflanzen, auſtraliſche, 162; 197; 199; 
209. 

Pflanzungen auf Ceylon 84. 

Pico 287. 

Piper⸗Inſel 250. 

Piſang⸗Inſel 105. 

Point Amherſt 104. 

Point de Galle 86. 

Polyp gefangen 173. 

Port Blair 91. 

Port Eliſabeth 274 f. 

Porto Praia 285. 

Portsmouth 20; 290. 

Prieſterzug 51. 

Prinz von Wales ⸗Inſel 257. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Providential⸗Kanal 250. 
Pudel der Lady Braſſey 61 f., 213; 259. 
Puna 54; 56. | 


Quarantäne 160; 173. 
Quop 114. 


Radſcha Brooke 110; 113. 
Radſchang 115. 

Radſchpura 34. 

Radſchpuri 66. 

Rainworth 227 ff. 

Rangun 93 ff. 

Ränke an indiſchen Höfen, 54. 
Raſthäuſer in Rangun 99 ff. 
Ratnadſchiri 68. 

Ratſchada, Kap, 105. 
Rattenjagd 114 f. 

Rawal Pindi 31; 32. 
Rawi⸗Fluß 33. 
Regenſchirme auf Ceylon 85. 
Reis 82; 94. 

Rennen 194 f. 
Reſtoration-⸗Inſel 249 f. 
Riechfläſchchen 54. 
Rinderherde unterwegs 229. 
Ripon, Lord, 100. 
Rockhampton 223 f. 
Rockingham⸗Kanal 239. 
Rori 28. 


Sago 120. 

Sakharbrücke 28. 

Salpeterwüſte 26. 

Salſette, Vorgebirge 72. 

Salwenfluß 102 f. 

Sami⸗Felſen auf Ceylon 90. 

Sandakan, Bai von, 128. 

Sao Antão 286. 

Sarawak 110; 116. 

Satledſch 28. 

Schäferei Kendenup 166; Rainworth 
227 ff; Tenterfield 214 f. 

Schafhunde 169. 

Schikarpur 23; 27. 


Schildkroteneier 113. 


Schlangen in Goa 77. 
Schlangen auf Labuan 118. 


Schlangen in Neu⸗Süd⸗Wales 205. 
Schlangen in Auſtralien 253. 


Schule im Urwalde 164. 


Schwarzböcke 49. 


Schwimmende Stämme u. Inſeln 148. 

Scebrigade 209. 

Seegurken 250 f. 260. 

Seeleben 79. 

Seeräuber 105; 125. 

Seezigeuner, ſ. Badſchas. 

Segama-Fluß 135. 

Sekandarabad 47. 

Selbſtmord 68 ff. 

Shepparton 199 f. 

Siam, König von, 100. 

Siba 68. 

Sibuco⸗Straße 148. 

Sierra Leone 283. 

Silam 145. 

Silverton; Silbergrube von, 183 f. 

Sindh 23; 24. 

Singapur 1006 ff. 

Sir James Smith⸗Inſeln 232. 

Sonnenſtich 79. 

Speerwerfen 171. 

Spottvogel 208. 

Sprengung eines Felſens 225 f. 

Springſure 227. 

St. Helena 280. 

St. Vincent 286. 

Stanthorpe 217; Zinngruben daſelbſt 
21v. 

Straußenfedern 275. 

Sues 21. 

Sued-ftanal 274; 288. 


Sulu ⸗Inſeln 123. 
| Gumbava, Inſel, 151. 


Sunbeam, Schnelligkeit des, 21 f; 56 f. 
Sydney 201 ff. 


Talipot⸗Palme 83. 


Tandſchong 110. 
Tänze der Dajaks 132. 
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Tawoomba 218. 

Tenaſſerim 104. 

Tenterfield 213 f. 

Terceira 289° 

Terowie 184. 

Thackaringa 184. 

Thal des Todes 83. 

Thee auf Ceylon 83. 

Thor der Vicekönige von Goa 73. 

Thulunbah 217. 

Tigabu, Inſel, 128. 

Tikholz 102. 

Timbu Mata, Inſel, 133. 

Tod durch Verdurſten 248 f. 

Tor⸗Bai 163. 

Townsville 233 f. 

Tribulation, Kap, 245. 

Trimalgherri 47. 

Trinkomali 87 ff. 

Truppen, engliſche Kolonial =, 31; 33; 
39; 47; 58; 192; 203; 215 f.; 285; 
eingeborene indiſche, 36; 47. 

Türme des Schweigens 57. 


Unfall unterwegs 221. 
Urwald, Ausflug in den, 161 ff. 
Vancouvers Ledge 159. 


Vasco de Gama 74; 79. 
Veilchen 218. 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Viehherden 193; 229. 

Viehzüchterei 253. 

Vogelneſter 104; Handel 136; 146. 
Vogelneſt⸗Höhlen von Madai 135 ff.; 140. 


Waffen 52. 

Wälder in Victoria 196. 
Walfiſche 160 f.; 174 288 f. 
Wallriff 232 f.; 251. 


Warrangarra 217. 


Warwick 217. 


Waſſermangel in Auſtralien 183. 


Wein in Victoria 196; in Südafrika 
275; 277; 278. 
Wellington Lodge, Schäferei, 186 f. 


Wentworth⸗Fälle 205. 
Whitſunday⸗Inſeln 232; Straße 232. 


Wirbelſturm 156; 273. 
Wollſchuppen 212. 
Woodgate, Beſuch bei, 184. 


Xavier, Franz, 78. 


Vork⸗Inſeln 260. 
Unglücksfälle 108 ff.; 219; 229; 254; 268. 
Zimt 81; 84. 


Zinngruben, ſ. Stanthorpe. 

Zuckerrohr auf Ceylon 84; in Auſtra⸗ 
lien 237; 241 ff.; 271; auf Mauri⸗ 
tius 273. 


Anzeigen. 


Ju unſerem Verlage ſind auch die folgenden, vielverbreiteten Schriften 
der Lady Annie Braſſey erſchienen: 


Eine Familieureiſe von 14000 Meilen 


in die Tropen und durch die Regionen der Palate. 


Mit 290 Abbildungen im Text und 7 farbigen, höchſt originellen Karten. 
Prachtband 8,50 /. Geheftet 6,60 . 


Eine Segelfahrt um die Welt 
an Bord der Jacht Sunbeam’ in elf Monaten ausgeführt und geſchildert. 


Pradt- Ausgabe mit 9 Tonbildern, 104 Abbildungen im Text und Karte. 
Prachtband 15 J. Geheftet 12 M. 


Billige Ausgabe (5. Auflage) durch einige Kürzungen des Textes und Weg- 
fall einiger Abbildungen, ſowie der Karte von der Prachtausgabe unterſchieden. 
Prachtband 8,50 . Geheftet 6,60 J. 


Jonnenſchein und Sturm im Often. 


Gerfahtten und Wanderungen vom Hyde-Park zum Goldenen Horn 
mit beſond. Berückſicht. Konftantinopels, feines Volkslebens, des Hofes, der Harem u. a. m. 


Mit dem Bildnis der Verfaſſerin, 9 Tonbildern und 101 Holzſchnitten im 
Text. Zweiter Abdruck. Prachtband 8,50 . Geheftet 6,60 J. 


Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


Probe der Abbildungen aus Stansſeld-Hicks. Jachlen, Moole und Kandes. 
(Siehe die folgende Seite.) 


Derlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


Jachten, Boote und Kanoes. 


Mit beſonderer Berückſichtigung der Modell-Jachten und des Einzeln-Segelns. 
Nach C. Stausfſeld-Hicks, 
überſetzt von Dr. W. Wieſe, Navigationsſchul-Direktor. 
Mit zahlreichen Abbildungen und Bauriſſen von Modelljachten, ſowie von ver— 
ſchiedenen ſich für Liebhaber eignenden Fahrzeugen. 
Gebunden 12 M. 


Fam oa fahrten. 


Reifen in Kaifer Wilhelms-Land und Engliſch-Neu-Guinea 
in den Jahren 1884 und 1885 
an Bord des dentſchen Dampfers „Samoa“ 
von Dr. Otto Sinfd. 

Mit 85 Abbildungen nach Originalſkizzen von Dr. Finſch, gezeichnet von M. 
Hoffmann und A. von Rößler, 6 Kartenſkizzen und dem Porträt des Verfaſſers. 
Geheftet 12 ½., Gebunden 14,50 J. 

Zu dieſem gemeinverſtändlich geſchriebenen Reiſewerk des bekannten, 
vielgewanderten Verfaſſers erſchien — einzeln käuflich — mit Text in 
deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache ein wiſſenſchaftlicher 
Kt | if All Typen aus der Steinzeit Neu-Guineas, 

hno Onl cher a 15. in 154 Abbildungen auf 24 lithogr. Tafeln, 

nach Originalen gezeichnet von ©. und E. Finſch. Mit erklärendem Text. 


Gebunden 16 M. 


Um die Erde auf dem Zweirad. 


Nach dem Engliſchen des Th. Stevens, 
überſetzt von Dr. F. . Schröter. 
In 2 ſelbſtändigen, einzeln käuflichen Bänden: 
Band 1. Von San Fraucisko nach Teheran. Mit vielen Abbildungen und 

dem Bildnis des Verfaſſers in Farbendruck. 3. Auflage. Prachtband 8,50 M. 
Band 2. Von Teheran nach Jokohama. Mit vielen Bildern und Karte der 

Geſamtreiſe. Prachtband 8,50 A. 

Die ſtaunenerregende Weltreiſe des bekannten, kühnen Radfahrers Stevens 
hat in den Tagesblättern genügend Würdigung gefunden. Die feſſelnd geſchriebenen, 
lehrreichen Schilderungen ſind auch bei Nichtradfahrern — Jung wie Alt — günſtigſt 
aufgenommen worden. 


Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


Bilderprobe aus: 


Die Tiefſee und ihr Leben. 
Nach den neueſten Quellen gemeinfaßlich dargeſtellt von 
William Marſhall, 


Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 
Mit 4 Tontafeln und 114 Abbildungen im Text. — Geheftet 7,50 %. Gebunden 9 M. 


Empfohlen ſei hier auch folgendes, nur noch in wenigen Exemplaren vorrätige Werk: 
R 717 ‘ Eine wiſſenſchaſtliche Reife um 
Die Expedition des Challenger. Se el, Koran. Sy seat 


von B. von Wobeſer. Mit 12 
Tonbildern, 35 Abbildungen im Text und Reiſekarte. Geheftet 12 %. Gebunden 14.4. 


Derlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


Schriften von B. G. Heims, Kaiferl. Marinepfarrer. 


Unter der Kriegsflagge des Deutſchen Reichs. 


(In 2 ſelbſtändigen, einzeln käuflichen Bänden.) 

1 = FR. A 7 e * Bilder und Skizzen von der 

J ke he 3 60 
Reihe: Rund um die Erde. Weltreiſe S. M. S. „Elisabeth“ 
(1551—1583). Mit mehreren Karten der Reife. Zweite Auflage. Geb. 8 A. Geh. 6 M. 
II. Reihe: Kreuzerfahrten in Oft und Wen. en n 
. ĩͤ m An ˙ ww * —ͤĩ «OQ/ . — en En a 5 on 
der Meije S. M. ©. Kreuzer-Korvette „Nymphe“ (April 1884 bis Oktober 1885). 

Prachtband 8 . Geheftet 6 A. 


. Fkeſynk. & 


Aberglauben, Warden und Schnurren 
in Seemannskreiſen geſammelt und bearbeitet. 
Mit Abbildungen von Joh. Gehrts. — Reich gebunden 6 M. Geheftet 4,50 M. 


Das außergewöhnliche Erzählertalent des Marinepfarrers Heims dürfte 
genugſam bekannt ſein. Seine Schilderungen ſind wahr und lebenstreu und verdienen 
wegen ihres für Jung und Alt belehrenden Inhalts die allgemeinſte Beachtung. 


Unter Hinweis auf die auf der nächſten Seite angezeigten 


Schriften Brigitte Auguſtis für das reifere Mädchenalter 


bringen wir zur Anzeige, daß im Herbſt d. J. von derſelben Verfaſſerin erſcheinen wird: 


An fremdem Berd. 
Bunte Bilder aus der Nähe und Ferne 
mit beſonderer Berückſichtigung des 
häuslichen Lebens in verſchiedenen Ländern. 


Band I: Gertruds Wanderjahre. 
Erlebniſſe eines deutſchen Mädchens in Spanien, Italien und Frankreich 
von Brigitte Auguſti. 


Die einzelnen, ganz ſelbſtändigen Bände dieſer neuen Sammlung werden ſich in 
Veranlagung und Ausſtattung eng an die umſtehend angezeigte, bekannte Jugendſchriften⸗ 
Reihe derſelben Verfaſſerin „An deutſchem Herd“ anſchließen. Die neuen Bände 
ſollen ein Bild des Lebens und der Stellung der Frauen im Auslande geben; inſonder⸗ 
heit ſollen den Leſerinnen die Frauen der romaniſchen und angelſächſiſchen Race in Ver⸗ 

leich zu unſern deutſchen Frauen geſchildert werden. Den geſchichtlichen Bildern der 
u „An deutſchem Herd“ wird die neue Reihe „An fremdem Herd“ alfo 
auf modern -Rukturgeſchichtlichem Gebiete entſprechen. 


Derlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 
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Reich ausgeftattete, mit vielen Bildern gezierte Mädchen-Bücher. 
DE Für das reifere Mädchenalter (14—16 Jahre). ug 


Schriften von Brigitte Auguſti. 


Kulturgeſchichtliche Erzählungen aus alter und neuer 

An deutſchem Herd. Zeit mit beſonderer Berückſichtigung des Lebens der 

dentſchen Frauen. Mit vielen vorzüglichen Holzſchnitten. In fünf ganz ſelbſtän⸗ 
digen und einzeln käuflichen Bänden. In Prachtband je 6 , geh. je 4,50 A. 


I. Band: Edelfalk und Waldvöglein. (Erzählung aus dem 13. Jahrhundert.) 

II. Band: Am Banne der freien Reichsstadt. (Erzählung aus dem 15. Jahrhundert.) 
III. Band: Das Pfarrhaus zu Tannenrode. (Bilder aus der Zeit des 30 jähr. Krieges.) 
IV. Band: Die letzten Blaltheime. (Aus der Zeit Friedrichs des Großen.) 

V. Band: Die Erben von Scharfeneck. (Aus den Tagen der Königin Luiſe.) [Neu!] 


In dieſer nun abgeſchloſſenen Sammlung hat es die beliebte Verfaſſerin nach langer Vorbereitung 
unternommen: das Leben und Birken unferer deutſchen Frauen der Jugend zu ſchildern an der 
Hand feſſelnder Erzäßfungen, deren jeder ein wichtiger Kulturabſchnitt zu Grunde gelegt ift. 

Die folgenden, unlängſt erſchienenen Schriften haden den Ruf Brigitte Auguſtis begründet: 


Bilder aus des Lebens Kink. Ihren en 5 gewidmet. 
Mädchenloſe. Bilder von J. Kleinmichel. Reich geb. 4 %. Geh. 2,50 M. 2. Aufl. 


ns unn d Bilder aus des Lebens Mini, eine (ſelbſtändige) Fortſetzung der Mäd⸗ 
MAUS und Welt. Fe Bilder von J. Kleln michel e Reich geb. 4 A Geh. 2.80 . 


5 ine Erzähl Mad Mit Titelbild v 
Knoſpen und Blüten. J einm che. eid geb. 2.50 4, Geh. 228 S 
Für heranwachſende Mädchen (13—15 Jahre). 


$ Nach J. Colonths „Les étapes de Madeleine“ frei filr die 3550 5 Augen? 
Liebe um Liebe. bearbeitet. Mit vielen Bildern. Prachtband 6 A. Geh. 4 


Schriften von Clementine Helm. 


. Nach A. Colombes Wert „La fillo de Carilés“ fret bearb. 

Bater Carfets WlegeRind. (Gekrönt mit dem großen Monthyonpreiſe.) 4. Aufl. 
$ Eine Erzählung für junge Mädchen. Freie Bearbeitung von 
Doris und Dora. 3. Colombs „Chloris et Jae Mit vielen Bildern. 8. um 


* Nee 2. Colombes „D Bras“ fret für die deutſche d 
Der Weg zum Glück. Rab are viele oionn 2. Aufl. che Sugen 
Preis jedes der drei vorgenannten Bi Bücher in Prachtband 6 ., geheftet 4,50 . 

3 Erz ht en für das jüngere Mädchen- u Anabenalter 
Siebenmeilenſtiefeln. “ ien. Jein. dee dive Kt. Sem, eh. 2.50 4. 


die kleine Geigerin. Frei nach dem Engliſchen der Mrs. Mercter von 
Campanella, 3 v. Lagerſtröm. Vier d. W. Friedrich. Geb. 3,50 A. Geh. 2,50 %. 


Weitere empfehlenswerte Schriften für junge Mädchen von 14 — 16 Jahren. 

Zwei Wege zum Licht ee nent ae f Reich gebunden 
. 2 i 

Die ungleichen Schweſtern. Ly Eerens Deitte Naage in neuer us 
ftattung, mit einem Titelbild von P. Wagner. Reich geb. 3,50 A.. geh. 2,25 %. 


Eliſabeths Winter und Frühling in Rom. ad hene en ver e. 


mat von Olga Eſchenbach. Zweite, illuſtrierte Ausgabe. Reich geb. 4 %. 
Re = 3 Eine Alitgabe an Töchter bei ihrem Eintritt in den 
Mütterliche Briefe. Kreis der Erwachſenen. 3. Aufl. Reich geb. 1,25.A., geh. 75 . 


Reich und vornehm ausgeſtattet. Sehr beliebtes Gelegenheltsgeſchenk. Sehr reich geb. 10 1. 
Unſere Jahreszeiten im Schmuck von Kunſt und Dichtung. 


# ~ 
I chf 1d Kü Eine Auswahl aus den Werken unſerer beſten vaterländt⸗ 
m We ) ¢ 1 Eine. ſchen Dichter, herausgegeben von Adolf Brennecke. 


Dieſe reizend ausgeſtattete Anthologie hat allenthalben ſo ungeteilten Beifall gefunden, 


daß bereits die 4. Aufl. nötig n ein entſprechend preiswürdiges Prachtwerk dürfte nur jein: 
8. Rogge, Kgl. Hofprediger. Eine Auswahl aus den 


n Dr. 8 
Allzeit i Im Herrn = Werken deulſcher religiöser Dichtung. Mit ſehr vielen Bildern erſter 
Meiſter. In Prachtband 12,50 %. Velin⸗Ausgabe 20 A. 


Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


— — — ana n 


Elegant ausgeſtattete und reich illuſtrierte Bücher für die reifere Jugend. 


0 . Der Letzte der Mohikaner. Frei für die deutſche Jugend bearbeitet von 

oper, A. Helms. Prachtband 7,50 , geh. 6 A. ( nen! 

© f A Heins Treuang. Wie er cin Ritter ward und wie er den Freimut geſchwungen 

Welms, M., bat. Prachtdand 6 , geh. 4,50 A. 

R 4 H n Sturm und Mot. Bilder aus allen Meeren und Kämpfe mit 
ern, + Øh e Wind und Wellen. Den Berichten von Secleuten für die männliche 
Jugend nacherzählt. Prachtband 5 , geh. 3,50 %. ( Zleu! ul) 

R ff f t Mali, der Schlangenbändiger. Scenen aus dem oſtindiſchen Leben. 

Kouſſelet, Prachtdand 6 A, geh. 4,50 


A 
> Er > Ralulu, Prim, König und Sklave. Scenen aus dem Leben in 
Stanley, H. M 


"| Gentralafrila. 5. Aufl. Geb. 5 A, geh 4,50 Ak 


Wa 2 h öff e Dae Budy vom braven Hlann. Bilder aus dem Sceleben. Mit 
Jorisno cr, Oey deſonderer Berückſichtigung der Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger. 
3. Auflage. Geb. 6 A, . En 2 
ee e pe Q erettet aus rien. Erlebniſſe und Abenteuer einer verbannten 
Mörisköffer, S., Sse i 


deutſchen Familie. Auf Grund einer Erzählung von Wmero und 
Tiſſot bearbeitet. Prachtband 6 A, geh. 4,50 AA 


Neu von Dr. B. Rogge, Ral. Hofprediger. 
Friedrich der Dritte, An nee 
Schriften von Oskar Höcker. 

Jeder Band ift ganz felbftändig u. einzeln käuflich: In Prachtband je 5 ., geh. je 3,50 . 


Die Abbildungen find genau im Stile des jedesmaligen Zeitabſchnittes ausgeführt. 


pe s p als Jeldherr und Herrſcher. Ein Lebensbild des 
Friedrich der Gro he Heldenkönigs, dem Vaterland und der deutſchen Jus 


gend geweiht zum hundertjährigen Todestage, des unvergeßlichen Monarchen. 
Dieſes Buch fet beſonders empfohlen den Freunden der beliebten, nunmehr abgeſchloſſenen Jugendſchrift: 


5 Militär: und kulturgeſchichtliche Erzäh⸗ 
Preußens Heer, Preußens Ehr! lungen für die reifere Jugend. 


I. Band: Kadett und Feldmarſchall. (Der große Kurfürſt und feine Paladine.) 

II. Band: Buſarenkönig und Küraffiergeneral, (Aus der Zeit des „Alten Nele 
III. Band: it Gott für König und Vaterland. (Aus den Tagen der Freiheitskriege.) 
IV. Band: Im Nock des Königs. (Aus den Jahren 1864—1871.) (Nen!) 


h Kulturgeſchichtliche Erzählungen aus vler Jahrhunderten 
Das Alnenſchloß. e e Jagen. eng Jahrh 


I. Band: Der Erbe des Pfeiferkönigs. (Aus dem Reformationszeitalter.) 
II. Band: In heimlichem Bunde, (Aus dem Jahrhundert des großen Krieges.) 
III. Band: wei Riefen von der Garde. (Aus der Zeit des Zopfes und der Wachtparade.) 
IV. Band: Deutſche Treue, welſche Tücke. (Aus der Zeit der Befreiungskriege.) 
¢ Br H „„ Kultur und religionsgeſchichtliche Bilder von der 
Der Sieg des direnjes. Entwickelung des Chriſtentums für die reifere 
Jugend. Illustrationen von Prof. Alb. Baur und Joh. Gehrts. 
I. Band: Unter dem Joche der Cäſaren. (Aus der Zeit des Kaiſers Hadrian.) 
II. Band: Durch Kampf zum Frieden. (Aus der Zeit der Chriſtenverfolgung unter Diokletian.) 
III. Band: Jwei Streiter des Herrn. (Aus der Zeit der Merowinger.) 
IV. Band: Ein deutſcher Apoſtel. (Aus der Zeit des Heiligen Bonifacius.) 
V. Band: Wuotans Ende. (Aus d. Zeit d. Kämpfe Karls d. Großen u. Widukinds. (Schlußband.) 
D Jc 6 4 gebanden, 4,50 % geheftet koſtet nur die folgende Höcker'ſche Schrift: 
8 ) 2 Kulturgeſchichtliche Bilder aus dem 
Mecklteine deutſchen Bürgertums. Mittelalter. Illu v. Joh Gebets 


I. Band: Die Brüder der Hanfa. (Aus der Blütezeit des norddeutſchen Kaufmannsbundes.) 


Schriften von J. Pederzani-Weber. 


1 ft It Die Stege der Helden der Marienburg iiber die Heiden des Oſtens. In kultur⸗ 
Kynſtu dt. geſchichtt. Budern f. d. reifere Jugend. Bilder v. Joh. Gehrts. Geb. EA., geh. 4,50 &. 


2 e C4 . Erlebniſſe eines Deutfdjen an der Nord 
Der Ein fiedfer von St. Michael. küfte von Amerika. Mit vielen Abbildungen 
von Joh. Gehrts. Prachtband 5 f., geheftet 3,50 A. ( Pew! WE) 


Geographiſche und geſchichtliche Werke für Jung u. Alt. u. Alt. 


Ferdinand Birks Geograpffiſche Pilclerkafeln. 


Für die Belebung des erdkundlichen Unterrichts und die Veranſchaulichung der Hauptformen 
der Erdoberfläche mit beſonderer Berückſichtigung der Völkerkunde und Kulturgeſchichte, 
herausgegeben von Dr. Alwin Oppel und Arnold e 


Teil I: Allgemeine Erdkunde. 
Herausgegeben unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. &. Fritſch (Berlin), Dr. $. Leipoldt 
(Dresden), Prof. Dr. R. Perkmann (Wien), R. 
Warber (Liegnitz) und vielen anderen hervorra⸗ 
genden FJachmännern. 
Mit 319 Abbildungen auf 25 Tafeln. 
Zweite Auflage. 
Geheftet 3,60 4. Gebunden 4,75 M. 
Erläuternder Text 1 M. 


Teil II: Typiſche Landſchaften. 


Herausgegeben unter Mitwirkung von 
F. anig (Wien), Dr. Karl Müller (Halle), Richard 
Oberländer (Leipzig), Prof. Seibert (Bregenz) und 
vielen anderen hervorragenden Fachmännern. 
Mit einführendem Text und 29 Bogen Abbildungen 
178 Landſchaftsbilder enthaltend. 
Zweite Auflage. 
Geheftet 5 W. Gebunden 6,50 A. 


Teil III: Völkerkunde. 


n 3 Abteilungen.) 
Herausgegeben unter Mitwirkung von 
r. 3. Baumgarten (Coblenz), €. Bock (Chriſtia⸗ 
ae Prof. Dr. fan (Amſterdam), F. Kanitz (Wien). 
Dir. Dr. Müller (Antwerpen), Prof. Dr. Tartſch 
(Breslau), Prof. Seibert (Bregenz) u. A. Schiffer aus Neapel. 
Abteilung 1: Völkerkunde von Europa. 
Mit 300 Holsidnitten auf 30 Tafeln u. einem kurzen erläuternden Text. Geheftet 5,50 . Gebunden 7 M. 
Abteilung 2: Völkerkunde von Afien und Auſtralien. 
Mit 27 Tafeln Abbildungen und einem kurzen erläuternden Text. Geheftet 6,50 %. Gebunden 8 A. 


Abteilung 3: Völkerkunde von Afrika und Amerika. 
Geheftet 7 Æ. Gebunden 8,50 Æ. (Neu!) 


(Aus Teil III. 1. Abt.) 


Mit 31 Tafeln Abbildungen und erläuterndem Text 


Als ein erweiterter, erläuternder Text zum II. Teile iſt erſchienen: 
Tandſchaftskunde. Verſuch einer Püyſiognomik der geſamten Erdoberfläche in Stizzen, Charakte⸗ 
Geheftet 12 W. Gebunden 14,50 M. 


riſtiten und Schilderungen von Dr. A. Oppel. 2. Ausgabe. 
Ein geographischer Leſebuch von Prof Dr. Hentſchel — Dr 
508 


Markel, Mit vielen Bildern. Tell 1: Deutſchland Gch. 2 
Geh. 3,60 4. Geb. iR 


amf ja in Heimat und Fremde. 
. 8,30 &. Teil II: Europa (Mit Ausſchluß des Deutſchen Reichs). 


Ein Seitenſtück zu den vielverbreiteten „Geographiſchen Bildertaſeln“ bilden: 


Ferdinand Hirks Hiſtoriſche Hildectafeln. 


Für die Belebung des geſchichtlichen Unterrichts 
herausgegeben von mehreren praktiſchen Schulmännern und Gelehrten. 


Geil I: Das Altertum bis zum Uutergange des Heidentums. 2,50 4. 
on den Anfängen d. Chriſtentums bis zum Beginn d. XIX. Jahrh. 2,50 . 


Feil II: 9 
Teil u. II in einem Bande, nebſt erläuterndem Text (einzeln 1.4) geh. 6 K, geb. 7,50 4 


Druck von Auguſt Pries in Lelpzig. 
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